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Das Herz der Jungfrau

Der einsame Reiter spürte den Geruch von Blut, Angstschweiß und Fäkalien als galligen Geschmack im Mund. Er glaubte auch, die Schreie der Kämpfer und Söldner und das Wimmern und Stöhnen der zahlreichen Verletzten zu hören.

All das bildete er sich ein. Tatsächlich war es still. Beinahe schon idyllisch, und der Reiter zügelte sein erschöpftes Pferd am Rand der Senke.

Die Stille kam ihm so fremd vor. Ihm, der den langen Kampf mitgemacht und alles eingesetzt hatte, zu dem er in der Lage gewesen war. Es hatte nichts gebracht. Die andere Seite war stärker gewesen. Sie kannte die Intrigen, sie wusste genau, wie man Menschen schaltete und auch manipulierte.

Orléans war befreit, aber Johanna war tot, und es herrschte ein Friede, der keiner war.


McMurdock war ein großer, stattlicher Mann mit dunklen Haaren und Bart. Wäre er in einem Zuhause gewesen, hätte er sich beides gestutzt, so aber waren Bart und Haare lang und gaben ihm ein verwegenes Aussehen.

Er, der Schotte, hatte an Johannas Seite gekämpft, und er wäre auch für sie in den Tod gegangen. Nun aber war sie gestorben.

Nicht im Kampf, sondern auf einem Scheiterhaufen, verurteilt durch ein Gericht, das mit Menschen besetzt gewesen war. Menschen, die nicht begreifen wollten. Man hatte ein Exempel statuieren wollen, und die Kirche hatte dazu genickt.

Sein Ziel war das Haus mit dem sehr flachen Dach. Es duckte sich in die Senke hinein, als wollte es sich im Boden verstecken. Wenn sich jemand hinter den Mauern aufhielt, dann war er längst gesehen worden. Vor dem Bewohner der Hütte fürchtete er sich nicht. Ganz im Gegenteil, die Frau, die Gabriela hieß, war seine große Hoffnung.

Wenn sie ihm nicht weiterhelfen konnte, dann niemand.

Er klopfte auch nicht an, sondern zerrte die etwas sperrige Tür auf.

Dann musste er sich ducken, um das Haus zu betreten, das nur aus einem Raum bestand und aus dem Dach, zu dem eine Leiter hoch führte. Man musste sich durch eine Luke drücken, um das Dach zu erreichen.

Der Kamin lag von der Tür aus gesehen an der rechten Seite. Und dort hockte die Frau auf einem Hocker. Die Frau saß einfach nur da und schien auf die Ewigkeit zu warten.

Er ging auf sie zu. Erst als er dicht vor ihr stand, hob sie den Kopf.

Sie saß so günstig, dass ein durch das Fenster fallender Sonnenstrahl gegen ihr Gesicht tupfte und Dean McMurdock es gut erkennen konnte. Ein altes Gesicht mit vielen Falten, aber noch sehr klaren Augen, die sich auf ihn konzentrierten.

»Gabriela?« fragte er leise.

»Das weißt du doch.«

Dean McMurdock atmete auf. Erst jetzt wusste er, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte…

***

Sie war eine schon alte Frau, und sie hatte viel in ihrem Leben gesehen. Als Frau mit dem zweiten Gesicht war sie bekannt und an sie hatte auch Johanna geglaubt und sie oft besucht, wenn sie einen bestimmten Rat gewollt hatte.

»Du fühlst dich erfrischt?«

»Ja, das bin ich.« Er glaubte noch das köstliche Nass zu schmecken, das er in der Hütte gefunden und getrunken hatte.

»Sag mir deinen Namen.«

»Dean McMurdock.«

»Du bist Schotte?«

»Ja. Ich habe zur Schottischen Garde unserer Johanna gehört. Es ist ein langer Weg gewesen. Manchmal habe ich gedacht, es nicht zu schaffen, aber jetzt bin ich bei dir, und ich freue mich darüber. Viel wurde über dich gesprochen. Auch Johanna hat dich oft erwähnt. Sie liebte dich wie eine Tochter ihre Mutter.«

»Ach, das ist übertrieben. Man hat ihr übel mitgespielt, und wir können sie nicht mehr zurück ins Leben holen. Aber so ist das Leben. Der Kirche und dem Staat darf niemand zu mächtig werden. Dann wächst der Hass, dessen Ende der Tod ist.«

»Man hat sie verbrannt. Man hat sie dem Feuer übergeben.« Dean schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht begreifen, wo man sie zu lebenslanger Haft verurteilte. Warum diese Veränderung?«

»Johanna widerrief ihr Geständnis.«

Der Mann lachte auf. »Was hatte sie denn zu gestehen gehabt? Es war nur die Wahrheit.«

»Die Menschen wollen sie aber nicht hören. Das war schon immer so, und das wird auch so bleiben. Glaube mir, ich kenne die Menschen sehr gut, mein Freund.«

»Wie auch Johanna.«

»Ja, sie kam oft zu mir. Sie war sogar noch ein Kind, aber da hatte sie bereits die Stimmen gehört. Die Engel, die zu ihr sprachen, wie sie immer sagte. Sie wollte von mir mehr wissen, doch ich konnte ihr nicht helfen. Ich war einfach zu schwach. Ich hatte nicht den Einblick, doch ich sagte ihr, dass sie nicht nur etwas Besonderes wäre, sondern auch zu etwas Besonderem berufen war. Und sie hat es auch geschafft, Orléans von der Knute der Engländer zu befreien, doch man hat es ihr nicht gedankt. Man hat sie vergessen, und ihre wahren Freunde waren einfach zu schwach, um ihr zu helfen. Du brauchst mich nur anzuschauen, wie ich hier vor dir sitze.«

Dean McMurdock nickte. Er spürte wieder den Hass und auch den ohnmächtigen Zorn in sich hochsteigen, denn selbst ihm war es nicht gelungen, Johanna aus der Gefangenschaft zu befreien. Letztendlich hatte man seine Königin den Flammen des Scheiterhaufens übergeben, wo sie unter unsäglichen Qualen verbrannt war.

»Die Zeiten sind noch immer schlimm«, flüsterte Gabriela, »und sie werden auch schlimm bleiben. Das sage ich nicht nur so, ich weiß es. Ich habe es gesehen.«

»Deshalb bin ich bei dir.«

»Warum genau?«

»Ich möchte etwas für sie tun.«

»Johanna ist tot.«

»Das weiß ich, aber sie war eine besondere junge Frau. Eine, die man niemals vergessen wird. Die eine Freundin der Heiligen war, die nicht einfach so sterben darf, verstehst du, Gabriela?«

»Nein.«

McMurdock fasste sie mit beiden Händen an. Er spürte, wie dünn ihre Schulterknochen unter dem Stoff der Kleidung waren. »Sie ist nicht einfach so gegangen. Das will ich nicht wahrhaben. Das ist für mich nicht zu fassen.«

»Was meinst du damit?«

»Es muss etwas zurückgeblieben sein, Gabriela, und deshalb bin ich bei dir.« Er ließ sie los, aber er hatte gespürt, wie sie sich noch für einen Moment versteift hatte. Also liege ich richtig mit meiner Vermutung, dachte er.

Gabriela bestätigte nichts. Es blieb bei ihrem Schweigen, und sie schaute ihn nur an.

»Bitte, sag etwas.«

»Warum hast du das alles gesagt?« fragte sie leise nach einem langen Seufzen.

McMurdock schluckte. »Weißt du wirklich nicht, weshalb ich zu dir gekommen bin?«

»Nein…«

Er glaubte Gabriela nicht, aber er wollte sie auch nicht als Lügnerin hinstellen, denn das hatte die Frau mit dem Zweiten Gesicht nicht verdient. Er wollte offen ihr gegenüber sein und nickte zweimal. »Ich bin oft in ihrer Nähe gewesen. Ich habe das weiße Banner mit Stolz geschwungen, und sie hat mit mir oft über die Stimmen gesprochen und auch über dich. Sie hat mich ins Vertrauen gezogen, und wir von der Garde wären für sie durchs Feuer gegangen. Man hätte uns an ihrer Stelle verbrennen können, und wir hätten uns nicht gewehrt. Aber es kam anders. Die eine große Schlacht wurde gewonnen, und wir waren sehr stolz, doch der Krieg ging weiter. Die Engländer wollten keinen Frieden. Sie fühlten sich nicht unterlegen, obwohl sie verloren hatten. Und auch Johanna hat gespürt, dass noch etwas geschehen würde. Ich saß in einer Nacht mit ihr zusammen, da haben wir darüber gesprochen. Es war eine Nacht nach dem Sieg, doch sie fühlte sich nicht als Siegerin. Die Stimmen waren auch anders, wie sie mir sagte, und sie sprach dann von ihren Todesahnungen, die über sie gekommen waren.«

»Ich weiß, McMurdock!«

»Woher?«

»Vergiss nicht, dass die Menschen sagen, ich habe das Zweite Gesicht. Ich sehe vieles, aber ich behalte das meiste für mich.«

»Dann hättest du sie warnen müssen.«

Die alte Frau lachte leise. »Warnen? Vielleicht. Doch hätte das etwas verändert? Unser aller Schicksal ist vorgeschrieben, und wir können uns nicht dagegenstemmen. Das musst auch du wissen und begreifen. Sieg und Niederlage liegen oft so dicht beisammen wie Leben und Tod. Es kann dich plötzlich treffen, doch bei Johanna war schon eine lange Zeit der Vorbereitung nötig.«

»Ja, das habe ich gehört«, gab er zu. »Auch sie muss es gewusst haben, als wir in der Nacht zusammen saßen. Es war niemand bei uns, und da hat sie mir ein Geheimnis anvertraut, dessentwegen ich dich besucht habe, Gabriela.«

»Ich fühle mich geehrt. Willst du es mir sagen?«

»Das hatte ich vor.«

»Dann ist es kein Geheimnis mehr. Dann hast du das Vertrauen der Johanna gebrochen.«

»Ich weiß es, ich weiß es.« McMurdock verzog gequält sein Gesicht. »Aber ich denke heute anders darüber, denn sie hat dich als ihre Vertraute schon seit Kindertagen auserwählt. Deshalb kannst du einfach nicht schlecht sein.«

»Hilf mir hoch«, sagte Gabriela und streckte Dean die Hand entgegen. »Es wird hier immer so dunkel. Lass uns an den Tisch gehen und die letzte Helligkeit genießen, bevor die Finsternis der Nacht uns überschwemmen wird.«

McMurdock fasste ihre schmale Hand an und zog die Frau in die Höhe. Sie war ein Leichtgewicht, und sie hielt sich am Arm des Mannes fest, als sie auf den Tisch zugingen. Die Füße der alt gewordenen Frau schlurften über den rauhen Boden hinweg. Sie holte nach jedem zweiten Schritt tief Luft, und Dean hörte, wie ihr Atem rasselte.

Er rückte ihr einen Hocker zurecht, damit sie sich setzen konnte und holte einen zweiten, den er ebenfalls an den Tisch stellte und dann seinen Platz einnahm.

Gabriela drehte ihren Kopf nach rechts und ließ den Strahl der Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Sie lächelte. »Es ist so wunderbar, das Licht zu spüren. Es bäumt sich noch einmal auf, aber es wird es nicht schaffen, die Nacht zu besiegen. Erst später wird die Sonne wieder die Dunkelheit vertreiben. Es ist so wie mit unserer Johanna. Noch hat die Finsternis gesiegt, aber ich sage dir, dass es andere Zeiten geben wird. Für mich ist sie schon jetzt eine Heilige.«

»Für mich ebenfalls«, flüsterte McMurdock.

»Sie hat mir ihr Herz geöffnet, und ich hatte das Gefühl, von Engeln umgeben zu sein. Sie erschien mir so anders. Sie sah auch anders aus. Trotz ihrer Männerkleidung wirkte sie auf mich wie ein Engel und nicht wie eine Kämpferin. Ich hatte das Gefühl, eine Frau zu sehen, die zwischen dem Jenseits und dem Diesseits schwebt. Sie war so anders, aber ich fand sie als wunderbar. Für mich ist sie schon fast heilig gewesen. Und es enttäuschte mich, als sie von der Zukunft sprach und damit auch von ihrem Tod.«

Er nickte. »Ja, sie hat über ihren Tod gesprochen. Irgendwo wusste sie, dass sie sterben würde, aber es gab auch eine kleine Hoffnung für sie, so jedenfalls habe ich es verstanden, obwohl ich es nicht begreifen konnte. Sie sprach einen Satz, an den ich immer denken muss.«

»Was sagte sie denn?« flüsterte Gabriela, als ihr Besucher nicht sofort weitersprach.

»Johanna sagte, dass man einen Menschen nie so ganz töten kann. Etwas bleibt immer von ihm zurück. Meistens ist es ja die Erinnerung, aber bei ihr würde es etwas anderes sein, wenn sie mal stirbt. Das hat sie mir gesagt.«

»Hast du denn nicht gefragt, was es ist?« erkundigte sich die alte Frau.

»Ja, das habe ich getan. Ich war neugierig, sie hat mir jedoch keine Antwort gegeben.«

»Überhaupt keine?«

McMurdock hob die Schultern. »Doch, sie gab mir eine Antwort. Nur konnte sie mich nicht befriedigen. Sie sprach davon, dass etwas von ihr zurückbleibt, das nichts mit der Erinnerung an einen Menschen zu tun hat. Nichts mit der geistigen.«

»Ja, das verstehe ich.«

McMurdock war erstaunt. »Warum verstehst du das? Weißt du mehr als ich?«

Gabriela lächelte geheimnisvoll. »Hast du noch etwas zu erzählen, junger Freund?«

Dean hob seine Schultern an. »Manche Menschen sprachen davon, dass sie zwar verbrannt ist, aber nicht alles an oder in ihr. Etwas soll noch zurückgeblieben sein. Etwas Wertvolles, das auch eine große Macht demjenigen verleihen wird, der es bekommt.«

»Gut, weiter. Was erzählte man sich denn?«

Beide schauten sich an. McMurdock versuchte, in den Augen der Frau zu lesen. Er wollte in Erfahrung bringen, ob sie auch davon wusste oder nicht.

Sie blieb gelassen und verbarg ihre Gedanken hinter einem neutralen Lächeln. Mit keinem Wort gab sie zu verstehen, was tatsächlich hinter ihrer Stirn vorging.

»Kannst du es nicht sagen?«

»Es fällt mir schwer.«

Der Schotte gab sich einen innerlichen Ruck. »Eines ist nicht verbrannt. Etwas ist erhalten geblieben. Das Herz. Ja, es ist das Herz der Jungfrau von Orléans…«

Dean McMurdock hatte es gesagt, und er fühlte sich zugleich als Verräter, der einen Vertrauensbruch begangen hatte. Auf der anderen Seite war er bewusst zu Gabriela gekommen, um mit ihr darüber zu reden, und er hoffte sogar, dass sie über den Verbleib des nicht verbrannten Herzens Bescheid wusste.

Sie sagte nichts. Es war totenstill zwischen ihnen.

Dean konnte das lastende Schweigen nicht mehr aushalten und fragte flüsternd: »Hast du mich verstanden?«

Sie streichelte seine Hand. »Ja, das habe ich. Weshalb bist du zu mir gekommen? Sag mir den eigentlichen Grund.«

»Muss ich das noch, Gabriela? Weißt du nicht längst darüber Bescheid?«

»Das könnte sein«, gab sie zu. »Aber ich möchte es gern von dir hören. Aus deinem eigenen Mund.«

»Ja«, sagte er, »Ja. Ich kam zu dir, weil ich den Gerüchten nicht traute, die verbreitet wurden. Und ich wollte wissen, ob du sie ebenfalls gehört hast und wie du dazu stehst.«

»Ist das alles?«

»Vorerst ja.«

»Ich nehme es dir nicht übel, mein junger Freund. Doch den wahren Grund hast du mir verschwiegen. Du willst wissen, ob das Gerücht auch wahr ist, und du willst ferner erfahren, ob mir bekannt ist, wo du das nicht verbrannte Herz finden kannst, falls denn alles so stimmt, wie man es sich erzählte. Habe ich recht?«

»Ja!« Es hatte für ihn keinen Sinn mehr, etwas abzustreiten. Gabriela war eine Frau, die sehr gut herausfand, ob jemand log oder die Wahrheit sagte. Da hatte er sich eben für die Wahrheit entschieden.

Sie lobte ihn. »Es ist gut, dass du so offen zu mir gewesen bis, mein junger Freund.«

»Danke.« Er senkte etwas beschämt den Kopf und traute sich nicht, noch eine Frage zu stellen.

Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück; »Es ist schlimm gewesen, dass man sie dem Feuer übergeben hat. Die Bader und Quacksalber haben den Leichnam untersucht. Durch sie ist das Gerücht verbreitet worden.«

»Dann hast du auch Bescheid gewusst?«

»Ich kenne vieles, auch wenn ich mich in die Einsamkeit zurückgezogen habe.«

»Aber wieso. Wer hat es dir mitgeteilt?«

»Vergiss nicht, dass ich das Zweite Gesicht habe.«

»Deshalb bin ich bei dir. Du kennst das Versteck des Herzens wirklich nicht?«

Gabriela gab ihm darauf keine Antwort. Sie fragte nur: »Glaubst du denn, dass das Feuer das Herz verschont hat?«

»Ich möchte es glauben«, flüsterte er. »Und ich möchte es auch wissen. Ja, ich will erfahren, ob es der Wahrheit entspricht. Wenn es stimmt, möchte ich das Herz finden, es an mich nehmen und es in Ehren halten. Ich werde es einem Kloster übergeben, wo es für alle Zeiten aufbewahrt werden soll.«

»Hast du es schon gesucht?«

»Nein, Gabriela. Ich wusste einfach zuwenig. Ich wollte erst dich, die Vertraute, besuchen. Dir hat sie vieles erzählt. Auch über ihren Kontakt mit den Stimmen. Zusätzlich hast du das Zweite Gesicht. Du kannst Ereignisse sehen, die uns normalen Menschen verschlossen bleiben.«

Gabriela schüttelte den Kopf. »Bist du sehr enttäuscht, wenn ich dir sage, dass ich nicht weiß, wo sich das Herz befindet?«

McMurdock sagte zunächst nichts. Er starrte ihr ins Gesicht. »Ist es denn verbrannt oder nicht?«

Sie zuckte die Achseln.

»Aber es wurde nicht gefunden.«

»Das sagten die Quacksalber.«

»Es muss stimmen.«

»Haben sie es gefunden?«

»Nein.«

»Haben sie danach gesucht?«

Dean hob die Schultern. »Genau das weiß ich eben nicht. Es sind nur die Gerüchte, mit denen ich nicht zurechtkomme. Ich weiß nicht, was Wahrheit und Lüge ist. Aber je länger ich warte, um so flüchtiger wird die Spur, und ich habe einfach das Gefühl, nicht der einzige zu sein, der darüber Bescheid weiß.«

»Wer weiß es noch?«

McMurdock schaute gegen das Fenster. »Es kann die Inquisition sein. Der Bischof. Vielleicht auch der Papst. Er stand nie richtig auf ihrer Seite. Auch nicht auf unserer, denn viele von uns aus der Garde gehörten einem Orden an, den ein anderer Papst vor einem Jahrhundert zerschlagen ließ.«

»Sind es die Tempelritter?«

Dean ärgerte sich, weil er einen roten Kopf bekam. Er sprach nicht gern darüber, dass er dem Orden angehörte, der leider hier in Frankreich im Geheimen wirken musste, nachdem er mit diesem immensen Hass verfolgt worden war. »Du brauchst keine Sorgen zu haben, junger Freund. Ich werde dich nicht verraten. Wenn Johanna Vertrauen zu dir und der Garde hatte, so habe ich es auch.«

»Danke, ich danke dir. Es wäre schlimm, wenn die andere Seite ihr Herz bekäme, falls es wirklich nicht verbrannt ist. Sehr schlimm sogar. Der Hass ist einfach zu groß. Sie würden auch die letzte Erinnerung an sie zerstören.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Dean McMurdock saß neben der Frau und hob die Schultern an.

»Jetzt möchte ich von dir gern einen Rat haben. Sag mir bitte, was ich tun soll.«

»Ich kann es dir nicht sagen. Was immer ich dir auch antworte, es könnte falsch sein.«

Er gab nicht auf. »Aber du bist anders als die übrigen Menschen. Du hast das Zweite Gesicht.«

»Das stimmt schon. Nur kann ich nicht einfach sagen, dass es mir erscheinen soll. Es ist unmöglich, dass ich es kontrolliere. Ich habe manchmal bestimmte Eingebungen, das ist wohl richtig, doch ich kann nicht behaupten, dass sie dann oder dann kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl ich es gern würde.«

»Ich glaube dir, Gabriela. Ich glaube dir alles. Aber ich werde nicht aufgeben und mich auch weiterhin auf die Suche machen, das verspreche ich dir.«

»Wann willst du reiten?«

»Jetzt. Mein Pferd hat sich erholt. Ich lasse es noch einmal trinken, dann schwinge ich mich auf seinen Rücken und reite davon. Ich bin der toten Johanna etwas schuldig, das habe ich dir heute gesagt. Ich werde die Schuld ableisten.«

»Du wirst vorsichtig sein müssen. Hast du mir nicht selbst von deinen Feinden berichtet?«

»Ja, das habe ich. Ich weiß, dass sie mir auf der Spur sind, auch wenn ich sie nicht sah. Sie verfolgen mich. Sie haben überall ihre Spitzel. Das Netz ist sehr dicht geworden. Es gibt viele Augen, die sehen, und Ohren, die hören. Leider kenne ich sie nicht, und ich weiß auch nicht, wem ich noch vertrauen kann. Aber ich habe eine Aufgabe. Für mich ist es das gleiche, als müsste ich das Grab unseres Herrn vor den Ungläubigen schützen.«

»Du bist ein freier Mann, Dean McMurdock. Ich werde dich an deiner Mission nicht hindern können.«

»Danke, ich danke dir.«

Die alte Frau stand auf und ging zum Fenster. Sie bückte sich etwas, um hinaussehen zu können. »Die Sonne ist schon versunken. Es wird dunkel, und ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du jetzt fortreitest.«

»Soll ich die Nacht hier verbringen?«

»Ich hätte nichts dagegen. Wir haben Wasser, wir haben etwas Brot. Du kannst auch ein Lager bereiten.«

»Danke, das ist sehr gütig.«

Sie kam zu ihm und streichelte über seinen Kopf hinweg. »Mehr kann ich für dich nicht tun, mein Freund. Wir werden zu Johanna beten, dass sie dich auf deinem Weg beschützt. Sollte ihr Herz noch vorhanden sein, musst du es finden und kein anderer.«

»Ich verspreche es!« flüsterte er. »Du wirst dich auf mich verlassen können.«

Er konnte nicht anders und musste die alte Frau einfach umarmen.

Sie hatte ihm die Hoffnung zurückgegeben. Johanna konnte nicht mehr ins Leben geholt werden, aber er wollte versuchen, einer Toten die Würde zu erhalten, das hatte er sich geschworen…

***

Die Feuerwehr war noch da, aber sie griff nicht mehr ein, denn der Brand war gelöscht worden. In der Umgebung der Gartenlaube hatte sich ein See aus Löschwasser ausgebreitet, durch den die schweren Stiefel der Feuerwehrmänner klatschten. Sie hatten hier nichts mehr zu tun. Jetzt waren andere gefragt, denn in der ausgebrannten Laube war die Leiche eines Mannes gefunden worden. So etwas machte der Mordkommission Arbeit, und die wurde angeführt von einem Mann namens Chief Inspector Tanner, der nicht eben glücklich war, weil ihm der Feierabend verdorben worden war.

Er stand neben dem Einsatzwagen, kaute lustlos auf seiner erkalteten Zigarre herum und wartete, dass die Kollegen verschwanden.

Die Gartenanlage lag nicht weit vom Ufer der Themse entfernt und war sicherlich hochwassergefährdet, doch das kümmerte Tanner nicht. Er hatte damit gerechnet, so kurz vor Weihnachten keinen Ärger mehr zu bekommen, doch er hatte sich geirrt. Wieder ein Mord oder ein Unglücksfall, dem er mit seiner Truppe nachgehen musste.

Auf ihn kam ein Mann zu, der sich als Clark Redford vorstellte und so etwas wie der Oberbrandmeister bei diesem Einsatz war. Er hatte seinen Helm abgenommen und strich über sein graues Haar.

Tanner und er kannten sich von verschiedenen Einsätzen her, und die beiden schätzten sich.

»Wenn ich Sie so ansehe, Redford, dann haben Sie mir sicherlich etwas zu sagen. Stimmt’s?«

»In der Tat.«

»Es geht um die Leiche.«

»Ja.«

Tanner nahm die Zigarre aus dem Mund und steckte sie in eine Blechschachtel zu einigen anderen. »Sie haben den ersten Blick auf die verbrannte Person werfen können, haben also einen Eindruck bekommen und wollen mir schon jetzt sagen, dass meine Männer und ich eventuell Ärger bekommen könnten.«

»Ausgezeichnet.«

»Das macht die Erfahrung. Wie sieht der Ärger aus?«

»Zunächst mal steht fest, dass der Mann verbrannt ist.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Aber es war kein Selbstmord oder Unfall.«

Tanner seufzte, was er selten tat. Es hörte sich an, als wollte er sich bedauern. »Wenn Sie das schon mit einem Blick erkennen, Redford, gehe ich davon aus, dass er auf eine besondere Art und Weise ums Leben gekommen ist. Anders gesagt, es war kein glatter Mord. Keiner durch eine Kugel oder durch einen Messerstich.«

»Ausgezeichnet.«

»Und was haben Sie mir zu sagen, Redford?«

»Nichts. Ich möchte, dass Sie sich den Toten selbst anschauen. Kommen Sie mit.«

Tanner räusperte sich und brummte: »Was tut man nicht alles für ein gutes Betriebsklima.«

Gemeinsam stiefelten die Männer los und gingen vorbei an den beiden Zeugen, die die Feuerwehr alarmiert hatten. Zwei junge Männer, die sich hier in der Anlage herumgetrieben hatten, um in einer der Buden zu übernachten. Das kleine Haus gehörte den Eltern des Jüngeren.

Die Gartenlaube lag etwas erhöht. Sie war aus Holz errichtet worden, das allerdings auf einem Sockel aus Beton stand. Der war nicht abgebrannt und nur geschwärzt. Ansonsten hatte das Feuer nicht viel von dem Haus übriggelassen. Das Dach war regelrecht explodiert und durch den Druck in verschiedene Richtungen weggeschleudert worden. Die einzelnen Teile hatten sich als verkohlte Reste in der Umgebung verteilt.

Beide Männer mussten über nasse Trümmer hinwegsteigen, um in das Innere des kleinen Hauses zu gelangen, in dem es natürlich aussah wie nach einem Orkan. Da stand nichts mehr an seinem Platz, aber das war für Tanner auch nicht wichtig. Ihn interessierte einzig und allein der Tote, den das Feuer nicht verschont hatte, bei dem es aber doch Spuren und Anhaltspunkte gab.

Redford hatte einen Scheinwerfer so einstellen lassen, dass sein Strahl die Leiche beleuchtete. Der breite Lichtkegel verteilte sich über den Toten. Sogar Einzelheiten waren gut zu erkennen.

Verbrannte Menschen sehen nie gut aus. Sie bieten immer einen scheußlichen Anblick, und dieser unbekannte Mann machte da keine Ausnahme. Aber er war als Ermordeter verbrannt, und das hatte auch das Feuer nicht vertuschen können.

Er lag auf dem Rücken. Er war gefesselt. Nur hatten die Fesseln nicht verbrennen können, weil sie aus Draht bestanden. Der Tote lag mit gespreizten Armen und ebenfalls gespreizten Beinen am Boden.

Die Flammen hatten ihn ausgezehrt. Er war kleiner geworden, aber seine Haltung hatte sich trotzdem nicht verändert. Die vier Drahtrollen an den Gelenken waren um Eisenringe gebunden, die aus dem Boden ragten.

»Das ist er«, sagte Redford. »Schauen Sie ihn sich genau an.«

Tanner stöhnte wieder, dann beugte er sich mach vorn, um eine bessere Sicht zu haben. Sekunden später sah er, was der Kollege von der Feuerwehr gemeint hatte. Der Mann war nicht nur verbrannt. Er war auch auf eine besonders schlimme Art und Weise getötet worden, denn man hatte ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Die Wunde war zu sehen, auch wenn das Feuer sie und die Umgebung geschwärzt hatte. Tanner stieß zischend die Luft aus, als er sich aufrichtete.

»Habe ich Ihnen zuviel versprochen, Tanner?« fragte Redford.

»Nein, das haben Sie nicht. Es wird ein verdammtes Problem für mich geben.«

»Tut mir leid, aber…«

Tanner winkte ab. »Das braucht Ihnen überhaupt nicht leid zu tun. Ich ärgere mich nur, dass es kurz vor Weihnachten geschieht. Ich fürchte nämlich, dass mich der Fall noch über die Feiertage hinaus beschäftigen wird, und dabei hatte ich meiner Frau versprochen, zwei freie Tage zu machen. Sie hat extra die Verwandtschaft eingeladen. Na, das wird wieder ein Spaß.«

»Sie sehen das zu pessimistisch. Es sind immerhin noch ein paar Tage Zeit bis zum Fest.«

»Das weiß ich auch.« Tanner deutete auf die Leiche. »Nur ist das kein normaler Mord.«

»Sondern?«

Der Chief Inspector zuckte mit den Schultern. »Ohne große Einzelheiten zu wissen, würde ich sagen, es handelt sich um einen Ritualmord. Und da einen Täter zu finden, ist immer schwierig. Hinzu kommt noch, dass wir nicht wissen, um wen es sich bei dem Toten handelt. Sollte er Papiere bei sich gehabt haben, sind alle verbrannt. Vielleicht gelingt es den Forensikern, sein Gesicht nachzumodellieren, aber es wird verdammt schwer sein, falls sie es überhaupt schaffen. Eventuelle Spuren sind natürlich durch das Löschwasser zerstört worden.«

»Das bleibt nicht aus.«

»Sollte auch kein Vorwurf sein, Redford.«

Der Brandmeister räusperte sich. »Okay, Kollege, dann werde ich mich mal wieder mit meinen Leuten zurückziehen. Auch wenn Sie es anders sehen, ich wünsche Ihnen trotzdem noch schöne Feiertage und dass Sie es schaffen, den Mörder zuvor zu finden.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Redford zog sich zurück, und Tanner gab seiner Mannschaft Bescheid. Die Gestalten tauchten aus dem Dunkel des Gartens wie Gespenster auf. Sie hatten ihre eigenen Scheinwerfer mitgebracht und auch den kleinen Stromerzeuger.

Als einer der ersten war der Arzt da. Er wandte sich an Tanner, der sich etwas zurückgezogen hatte und nicht mehr unmittelbar am Tatort stand.

»Dein erster Eindruck?«

»Ist ein Fall für die Spezialisten. Du wirst nicht mehr viel herausfinden.«

»Das dachte ich mir.«

»Versuch es trotzdem.«

»Bis gleich.«

Tanner überließ seinen Leuten das Feld. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Er zog sich mehr in die Tiefe des Gartens zurück und auch in die Dunkelheit. Der Tatort lag dabei wie eine Bühne vor ihm. Die Zeugen hatten wieder gehen können, nachdem ihre Personalien aufgenommen worden waren.

Der Chief Inspector war schon lange im Dienst. Er hatte so etwas, was man »Nase« nennt. In diesem Fall roch er den Ärger, der noch auf ihn zukommen würde. Der Täter musste ein Wahnsinniger gewesen sein. Wer riss schon seinem Opfer das Herz aus dem Leib?

Wieder fand die halbe Zigarre den Weg zu seinem Mund. Diesmal kaute er nicht verbissen darauf herum, sondern zündete die Spitze an und paffte ein paar Mal. Der Rauch nebelte ihn ein, und Tanner ließ seine Gedanken wandern.

Ein namenloser Toter, dem das Herz aus dem Körper gerissen worden war. Das konnte nicht auf der normalen Mordebene abgelaufen sein. Da musste einfach mehr dahinterstecken. Eben ein Ritual, und er fragte sich, ob er der richtige Mann für diesen Fall war.

Blieb alles in normalen und begreifbaren Grenzen, dann schon. Liefen die Ermittlungen allerdings aus dem Ruder und bewegten sich in Richtung des Übersinnlichen, dann lagen die Dinge schon anders.

Da fühlte er sich dann nicht mehr so zuständig und überließ die Aufklärung gern einer Person, die John Sinclair hieß, und mit der er befreundet war.

Er spielte tatsächlich mit dem Gedanken, John schon jetzt anzurufen, aber er ließ es zunächst bleiben und wollte abwarten, was die Untersuchungen ergaben.

Als sich sein Handy meldete, fluchte er. Tanner hasste die Apparate, wusste aber zugleich, dass er ohne sie nicht mehr auskam. Es war seine Frau, die anrief und sich darüber beschwerte, dass er eigentlich schon zu Hause sein wollte.

»Ja, du hast recht.«

»Wie schön. Und wo bist du jetzt?«

»In einer Gartenanlage. Nicht weit von der Themse entfernt. Und es sieht so aus, als müsste ich noch etwas bleiben. Tut mir leid, es ist nicht anders zu machen.«

»Ein neuer Fall also?«

»Klar.«

»Verdammt, wann lässt du dich endlich pensionieren und jüngere Leute diesen ganzen Mist machen?«

»Man will mich ja noch.«

Sie lachte. »Du willst es.«

»Auch.«

Tanner hörte einen wütenden Laut und schließlich wieder die Stimme seiner Frau. »Gut, dann stelle ich dein Essen in den Kühlschrank. Wenn du willst, kannst du es dir ja aufwärmen.«

»Was gibt es denn?« Eine Antwort erhielt Tanner nicht, denn seine bessere Hälfte hatte schon aufgelegt.

Er konnte sie irgendwie verstehen, auf der anderen Seite liebte auch er seinen Job, und in Pension schicken lassen wollte er sich auch nicht.

Seine Zigarre schmeckte ihm nicht mehr. Er spie sie aus. Zischend landete sie in einer Pfütze.

Urplötzlich hatte Tanner das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein Mann, den er nicht kannte. Das wusste er, obwohl der Fremde ziemlich in der Dunkelheit verborgen blieb.

Der Fremde bewegte sich nicht. Eine schweigende, düstere Gestalt, die ihre Hände tief in den Taschen des langen Mantels vergraben und das Gesicht in Tanners Richtung gedreht hatte.

Der Chief Inspector überwand seine Überraschung schnell. Er gehörte auch nicht zu den Menschen, die sich so leicht einschüchtern ließen. Wo er auftrat, beherrschte er die Szene. Da der andere nichts sagte, übernahm Tanner das Wort. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie zu mir wollen, Mister.«

»In der Tat.«

»Gut, jetzt bin ich hier. Und hätte gern von Ihnen erfahren, was Sie wollen.«

»Es ist wirklich nicht einfach zu sagen, Sir.« Er kam jetzt näher, ging allerdings mit kleinen Schritten.

Tanner hatte ein ungutes Gefühl. Allein das Auftreten des Fremden machte ihm klar, dass hinter ihm mehr steckte. Er musste eine gewisse Macht im Rücken haben, um so sicher aufzutreten. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen. Es sah natürlich heller aus als der Mantel, doch auch in ihm zeigten sich Schatten, und die ummalten die Augen, als wäre er dort geschminkt, was sich Tanner nicht vorstellen konnte. Deshalb ging er davon aus, dass seine Augen tief in den Höhlen lagen und wie zwei dunkle Teiche wirkten.

»Ich möchte Sie warnen, Chief Inspector.«

Es blieb bei dem einen Satz, und Tanner ärgerte sich. Die Worte machten ihn wütend. Dieser Typ bildete sich verdammt viel ein.

»Ich habe Sie doch richtig verstanden – oder?«

»Ja, es war eine Warnung.«

»Aha. Und darf ich fragen, wovor Sie mich warnen wollen?«

»Deshalb bin ich hier.« Der Fremde blieb ruhig. »Ich möchte, dass Sie die Finger von dem Fall lassen. Ein Mann ist gestorben, das steht fest. Belassen Sie es dabei, Mr. Tanner. Es ist besser für Sie. Forschen Sie nicht weiter nach.«

Tanner war leicht geschockt. Er war mit Leib und Seele Polizist. Er hatte einen Teil seines Lebens damit zugebracht, Verbrecher zu jagen, und er hatte dafür einiges in Kauf genommen und auch einen Großteil seines Privatlebens geopfert. Und nun kam solch ein Typ wie vom Himmel gefallen und wollte ihn davon abhalten, seinen Job zu tun!

»Das was Sie mir da gesagt haben, darf doch nicht wahr sein«, flüsterte er.

»Warum nicht?«

»Sie wollen mich von meiner Arbeit abhalten.«

Der Fremde lächelte jetzt. »Ich glaube, Chief Inspector, dass Sie sich irren. Ich will Sie nicht allgemein von Ihrer Arbeit abhalten, ich will nur nicht, dass Sie an diesem Fall weitermachen. Sie würden den Täter nicht finden.«

»Ach!« Fast hätte Tanner gelacht, doch er war einfach zu wütend.

»Das sagen Sie mir so einfach ins Gesicht? Und das wissen Sie auch genau?«

»So ist es!«

»Hören Sie zu, Mister. Ich habe mich noch nie von jemand an meiner Arbeit hindern lassen, und das in all den Jahren nicht. Auch jetzt können Sie tun und lassen, was Sie wollen, ich aber werde da nicht mitmachen. Hier ist ein Mensch nicht nur auf scheußliche Art und Weise umgebracht worden, nein, man hat den Ort der Tat noch zusätzlich angezündet, um Spuren zu verwischen. Das ist nicht gelungen. Der Mann ist gefesselt worden, bevor man ihm das Herz aus dem Leib gerissen hat. Ein Verbrechen, für das es keine Entschuldigung gibt. Wilde Tiere können nicht schlimmer sein als dieser Täter. Ich werde alles daransetzen, um ihn zu fassen. Dabei kann ich mir sehr gut vorstellen, dass Sie mit diesem Verbrechen einiges zu tun haben. Heißt es nicht, dass der Mörder oft an den Ort seiner Tat zurückkehrt? Es ist nur ein Spruch, der nicht stimmen muss. Diesmal allerdings habe ich den Eindruck, dass er der Wahrheit nahe kommt.«

»Das kann sogar sein.« Die Antwort ließ viele Fragen offen. »Sie wollen mich also verhaften?«

»Leider habe ich keine Beweise. Aber ich werde Sie als Zeugen festnehmen und Ihre Aussage…«

Tanners weitere Worte waren nicht mehr zu hören, weil der andere scharf lachte. »Was sind Sie doch für ein Dummkopf, Tanner! Glauben Sie im Ernst, Sie können mich hier festnehmen und verhören? Glauben Sie das wirklich?«

»Sie weigern sich?«

»Ich werde Ihnen die Chance nicht geben. Ich habe es mit meinem Erscheinen hier nur gut gemeint. Aber wenn Sie die Konfrontation wollen, dann ist es Ihre Sache, Tanner.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß viel.«

»Das werden wir feststellen.« Tanner war ein Mann, der nur selten eine Waffe mitnahm. Auch jetzt lag sie in seinem Büro. Er war immer der Meinung, dass er sie nicht brauchte. In diesem Fall allerdings hätte er sich die Dienstpistole gewünscht. Körperlich war ihm der andere überlegen, und so musste er zu einer anderen Methode greifen. Seine Leute befanden sich in der Nähe, und Tanner drehte sich halb um, weil er ihnen Bescheid geben wollte.

Er hatte den Mund kaum geöffnet, als ihm der Fremde zuvorkam.

»Lassen Sie es, Tanner!«

Die Bewegung hatte der Chief Inspector schon aus den Augenwinkeln mitbekommen, und als er den Kopf wieder drehte, um den Namenlosen mit den dunklen Haaren anzuschauen, da schaute er in die Mündungen von zwei Waffen, die der andere aus den Manteltaschen geholt hatte.

Tanner war baff. In diesen Minuten geschah etwas, was er in den letzten Jahren noch nie erlebt hatte. Er konnte sich zumindest nicht daran erinnern, von einem anderen mit einer Schusswaffe so direkt bedroht worden zu sein. Deshalb schaute er auch ungläubig auf die dunklen Löcher der Mündungen..

»Reicht das, Tanner?«

Der Chief Inspector fühlte sich ohnmächtig, und er ballte vor Wut die Hände. Ein Blick in das Gesicht des Mannes sagte ihm, dass der Fremde nicht spaßte. Er würde den Weg zu seinem Ziel eiskalt gehen. Davon konnte ihn niemand abhalten.

Trotzdem sagte Tanner: »Sie würden nicht schießen!«

»Sind Sie sicher?«

»Ja«, sagte Tanner. Aber er dachte: Verdammt, ich bin mir sicher, dass er es tut.

»Ich überlasse Ihnen die Wahl, Chief Inspector. Sie können Ihren Leuten Bescheid geben. Dagegen habe ich nichts. Sie können es aber auch sein lassen und an Ihre Familie denken. Das ist kein Fall für Sie. Dieser Mann hat bekommen, was er verdiente, und dieser Platz ist, so glaube ich, für Sie kein guter Ort zum Sterben.«

»Sie sind wahnsinnig!« flüsterte Tanner.

»Nein, das sehen Sie falsch. Ich tue hier nur, was getan werden muss. Der Tote hat seine Kompetenz überschritten. Es ist eine Abrechnung der besonderen Art, wie nur wir sie durchziehen. Symbolhaft, wenn Sie so wollen.«

»Was heißt das genau?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Sie haben kein Recht dazu, Einzelheiten zu erfahren. Es ist einzig und allein mein Spiel. Sie, Tanner, müssen sich danach richten.«

»Das will ich nicht.«

»Sie werden gezwungen sein.«

»Wer sind Sie?« fragte Tanner mit leiser Stimme. »Sie sehen aus wie ein Mensch, doch mir sind mittlerweile Zweifel gekommen, ob ich es auch mit einem Menschen zu tun habe oder nur mit einer verdammt kaltblütigen Bestie.«

»Wo ist der Unterschied? Wo hört der Mensch auf, und wo fängt die Bestie an?«

Tanner nickte. »Ja, bei Ihnen weiß man das nie!«

»Gut, akzeptiert. Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu philosophieren oder zu diskutieren. Das Thema ist für mich erledigt. Gehen Sie jetzt zu Ihren Leuten zurück. Machen Sie Ihren Job, aber belassen Sie es dabei. Er fängt hier an, und er wird hier auch enden. Nachforschungen könnten eine Gefahr für Sie bringen.«

Der Chief Inspector ärgerte sich darüber, dass er sich so weit hatte in die Defensive drängen lassen, doch es blieb ihm leider keine andere Wahl. Die stumme Sprache der beiden Pistolen reichte aus, um ihm klar zu machen, in welcher Gefahr er sich befand. Der andere machte nicht den Eindruck, als würde er sich aus dem Konzept bringen lassen. Er war gekommen, um zu warnen, und er würde seinen Auftrag eiskalt durchziehen, ohne Rücksicht auf Verluste.

»Gehen Sie jetzt, Tanner! Drehen Sie sich um und gehen Sie zu Ihren Leuten. Vergessen Sie mich. Sie können weiterhin Ihrem Job nachgehen, nur lassen Sie Ihre Nachforschungen in diesem Fall bleiben, falls Sie noch länger leben wollen. Ich denke, dass wir uns verstanden haben, Mr. Tanner.«

Der Chief Inspector nickte. »Ja, Mister Unbekannt. Sie haben es mir überdeutlich gesagt.«

»Eben.«

»Auch wenn ich mich jetzt zurückziehen werde, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

Der Mann lächelte. »Ich weiß, dass Sie beinahe an Ihrer eigenen Wut ersticken, doch lassen Sie es gut sein, Tanner. Man muss auch Kompromisse eingehen können. Und auch eine Fahndung, sollte sie denn gleich anlaufen, würde nichts bringen. So heimlich wie ich gekommen bin, so heimlich kann ich auch wieder verschwinden. Ich wünsche Ihnen noch ein langes Leben. Feiern Sie fröhlich Weihnachten. Sie haben es sich verdient, denn Sie sind sehr weise gewesen. Es hätte für Sie und Ihre Leute auch anders laufen können.«

Es waren seine letzten Worte. Der Mann bewegte sich zurück, doch er zielte nach wie vor auf den bewegungslos dastehenden Tanner. Der Fremde brauchte sich auch nicht umzudrehen. Er trat sehr sicher auf und nutzte auch die Gunst der Dunkelheit aus.

Tanner blieb tatsächlich stehen, und noch immer kam er sich vor wie jemand, der fast an seiner eigenen Wut erstickt. Man hatte ihn der Lächerlichkeit preisgegeben. Das war ihm in seiner langen Laufbahn auf diese Art und Weise noch nicht passiert.

Ja, es war eine Niederlage, daran gab es nichts zu beschönigen.

Der andere Typ hatte die besseren Karten in den Händen gehalten.

Dieser Mann hätte geschossen, das sagte Tanner die Menschenkenntnis.

Aber wer war diese Person, deren Gesicht sich Tanner eingeprägt hatte. Er war ein Mensch, daran gab es keinen Zweifel. Zugleich stufte ihn Tanner als einen besonderen Menschen ein, ebenso wie dieser Mord nicht in die allgemeinen Regeln passte. Die meisten Taten geschahen aus irgendwelchen Beziehungsgründen, die nicht mehr stimmten. Da fand man den Täter recht schnell im Verwandten- oder Bekanntenkreis. Das traf hier nicht zu. Der Tote war seiner Ansicht nach durch ein Ritual getötet worden. Ein aus dem Körper entferntes Herz. Die Drahtfesseln, dann der Brand.

Warum? Was steckte dahinter?

Tanner wurmte es, dass er nicht den Anfang einer Spur in den Händen hielt, und er schickte einen Fluch in die Dunkelheit. Vergessen hatte er nichts von dem, was ihm gesagt worden war. Ob er sich allerdings daran halten würde, das stand auf einem anderen Blatt Papier. Er war mit Leib und Seele Polizist, und das nicht erst seit gestern. In all den Jahren hatte er sich durch nichts und niemand in seine Arbeit hineinreden lassen, und er war auch nicht bestechlich gewesen, auch wenn es hin und wieder versucht worden war. Doch so war er noch nie von einem Fall abgehalten worden. Das machte ihn wütend.

Er drehte sich um. Sein Kopf war hochrot angelaufen. Wenn er seinen Leuten so unter die Augen trat, würden sie etwas merken, aber das sollten sie nicht. Die Begegnung mit dem Fremden wollte er zunächst für sich behalten und höchstens mit bestimmten Leuten und Freunden darüber sprechen.

Durch die beiden Zeugen war dieses Verbrechen zu früh aufgefallen. Pech für den anderen, und daran glaubte Tanner.

»Irrtum, Meister«, flüsterte er vor sich hin. »Du irrst dich, wenn du denkst, dass ich aufgebe. Nicht ein Tanner, nicht ich!«

Nach diesen Worten ging er zurück in die Nähe des Tatorts. Im Garten und nicht weit von der Eingangstür entfernt stand einer seiner Mitarbeiter und rauchte eine Zigarette. Die dünnen Handschuhe hatte er ausgezogen und hielt sie in der linken Hand.

Der Mann mit dem Stoppelschnitt sah Tanner kommen und drehte sich zu ihm hin. »Nichts Chef, gar nichts.«

Tanner räusperte sich. Seine Stimme sollte normal klingen. »Das bedeutet, dass ich nicht weiter zu fragen brauche. Aber ich tue es trotzdem. Gab es wirklich keinen Hinweis bei dem Toten?«

»Leider nicht, Chef. Wenn er etwas hatte, dann ist es verbrannt. Ausweise und Dokumente.«

»Und sonst?«

Der Mann trat seine Zigarette aus. »Etwas haben wir tatsächlich bei ihm gefunden, und das gibt uns schon Rätsel auf. Es hat der Hitze zum Teil widerstanden und hing vor der Brust des Toten.«

»Machen Sie es nicht spannend, Roy. Was ist es?«

»Ein… Kreuz!«

»Oh.« Tanner bekam große Augen. Damit hätte er nicht gerechnet.

Ein Kreuz auf der Brust? Er hatte es nicht gesehen und fragte sich, ob er mittlerweile zu alt wurde.

»Man konnte es schlecht finden«, sagte sein Mitarbeiter. »Es hing auch nicht mehr direkt vor der Brust. Durch den Fall hat es sich gedreht, und so fanden wir es praktisch auf dem Rücken.«

»Wie sieht es aus?«

»Kann ich schlecht beschreiben, Chef. Das Metall hat die Hitze nicht so überstanden, wie man es sich gewünscht hätte.«

»Ich möchte es sehen, Roy.«

»Natürlich, Chef. Ich habe es eingesteckt.« Roy griff in die Tasche und holte den Gegenstand hervor, den er in einer kleinen Plastiktüte verstaut hatte.

Mit spitzen Fingern überreichte er Tanner die Plastiktüte. Es war ihm an dieser Stelle nicht hell genug, deshalb ging er zum Licht des Scheinwerfers.

Er ließ das Fundstück in der durchsichtigen Tüte. Im ersten Moment hatte er lachen und seinen Mitarbeiter anfahren wollen, aber er schaute genauer hin und musste sich eingestehen, dass sich unter dem dünnen Plastik tatsächlich die Umrisse eines leicht demolierten oder geschmolzenen Kreuzes abmalten. Es war ein Kreuz in der Form eines Kleeblatts, das an den Seiten sehr abgerundet war.

Roy war näher an seinen Chef herangetreten. »Was sagen Sie dazu, Mr. Tanner?«

»Kennen Sie es?«

Roy wusste nicht, was sein Chef von ihm erwartete. Er wollte sich nicht blamieren und hielt lieber den Mund.

»Ich habe Sie was gefragt!«

»Klar, Sir, aber ich will… ich meine … es ist schon ein Kreuz. Nur mit einer anderen Form.«

»Wenigstens das haben Sie erkannt. Ich will es Ihnen sagen, Roy. Das ist kein normales Kreuz. Es sieht aus wie ein Kleeblatt, und es ist das Kreuz der Templer.«

Roy sagte nichts. Er nickte nach einer Weile, als Tanner ihn auffordernd anschaute, und der junge Mann begriff auch nicht, was sein Chef mit den folgenden Worten meinte. »Dieser Fund gibt dem Fall eine völlig andere Dimension.« Tanner nickte. »Eine ganz andere sogar.«

»Da komme ich nicht mit, Chef.«

Tanner lachte, und Roy wunderte sich über die plötzliche Fröhlichkeit, ohne etwas zu sagen. »Das brauchen Sie auch nicht, mein Lieber. Es kann sogar sein, dass ich den Beginn eines roten Fadens in der Hand halte. Aber das wird sich noch zeigen.«

»Wenn Sie meinen.«

»Ich nehme das Beweisstück an mich«, erklärte Tanner. »Wie weit seid ihr mit den übrigen Ermittlungen?«

»Es sind noch nicht alle Spuren gesichert, glaube ich.«

Tanner winkte ab. »Das macht nichts. Ihr könnt ohne mich weiterarbeiten.«

»Gehen Sie?«

»Klar, welche Frage.«

»Und wo können wir Sie erreichen, Chef?«

»Über mein Handy. Aber nur, wenn es einen triftigen Grund dafür gibt.« Er lächelte. »Ach so, falls die Mannschaft denkt, dass der Alte nach Hause geht und sich einen lauen Abend machen will, dann ist das ein großer Irrtum. Ich bin unterwegs, um mich um den Fall zu kümmern.« Er verengte die Augen etwas und sprach ins Leere. »Ich möchte gern wissen, wer von uns beiden der Bessere ist.«

Roy verstand nichts. Tanner sah auch keinen Grund dafür, seinen Mitarbeiter aufzuklären…

***

Die Geschenke für meine Freunde hatte ich zwar besorgt und auch einpacken lassen, aber bis zum Fest selbst und bis zur anschließenden Jahrtausendwende waren es noch ein paar Tage hin. Dann würde es sich zeigen, ob all die Warner und Schwarzmaler mit ihren Prophezeiungen recht behielten, die vom angeblichen Untergang der Welt sprachen und zusahen, so viele Menschen wie möglich davon zu überzeugen.

Das hatte ich an diesem Tag selbst erlebt. Es war für mich ein freier Tag gewesen. Urlaub, den ich in London und mit Einkäufen verbracht hatte. Ich war recht entspannt durch die Stadt geschlendert, wobei der Trubel und die Hektik eine wirkliche Entspannung nicht zuließen. Das sah ich nicht so eng, denn mich trieb ja nichts. Ich konnte mir Zeit lassen und hatte mich darauf eingestellt, nicht allein zu sein.

So war ich dann am späten Morgen losgezogen, hatte auch schnell Geschenke gefunden. Für Glenda und Jane Kosmetik-Artikel – die üblichen Verlegenheits-Präsente, für Shao etwas für ihren Computer, und Lady Sarah wurde von mir mit einem Buch bedacht. Es war ein schwerer Band, der aufgemacht war wie ein Lexikon und sich mit geheimnisvollen und rätselhaften Vorgängen des zurückliegenden Jahrtausends beschäftigte.

Die Conollys wollte ich mit einem Gutschein für das Theater beglücken, und mein Patenkind Johnny bekam ein neues Handy. Eines von diesen sehr kleinen Dingern. Er hatte es sich gewünscht, das wusste ich von Bill, und er würde sich bestimmt darüber freuen.

Am frühen Nachmittag hatte ich alles beisammen und in zwei Tüten packen lassen. Zeit für eine Pause. Die machte ich in einem Pub, der in einer kleinen Seitenstraße lag und dessen Eingang sich in einem Hof versteckte.

Hier verirrte sich kaum ein Tourist hin. Die Ströme glitten an der Kneipe vorbei. Ich fand einen freien Platz und wurde von der drallen Bedienung angegrinst, als ich die Tüten auf einen Stuhl stellte und meine Jacke darüber legte.

»Weihnachten«, sagte ich nicht eben glücklich.

»Ja, man sieht es.« Die Frau trug ein schwarzes Kleid mit viereckigem Ausschnitt. »Was kann ich dem erschöpften Käufer denn anbieten?«

»Erst mal ein Bier.«

»Hatte ich mir schon gedacht.«

»Haben Sie auch etwas für den Magen?«

»Ich kann Ihnen ein Sandwich frisch machen.«

»Das wäre doch was.«

»Gern.«

Sie ging, ließ mich zurück, und ich stellte fest, dass sich außer mir vier weitere Gäste im Pub aufhielten. Zwei saßen an der Theke und süffelten ihr Bier, zwei andere hockten sich am Tisch gegenüber und sprachen flüsternd aufeinander ein. Sie sahen aus wie Jungmanager, die auf dem Weg nach oben waren.

Ich bekam mein Bier mit einem freundlichen Lächeln serviert und bedankte mich. Nach dem ersten Schluck dachte ich an Suko, der jetzt im Büro saß und irgend etwas aufarbeiten wollte oder musste.

Davor hatte ich mich gedrückt. Für meinen Freund und Partner hatte ich verschiedene Teesorten gekauft. Was sollte man ihm auch sonst schenken?

Das Bier schmeckte, und da ich ohne Auto in die City gefahren war, würde ich mir auch noch ein zweites Bier gönnen, um dann gemütlich mit der U-Bahn nach Hause zu fahren.

Wieder erschien die Bedienung. Sicherlich war es die Wirtin. Sie hatte ihr dunkelblondes Haar hochgesteckt, und die Haarkugel auf ihrem Kopf wurde von einem schwarzen Cordband gehalten.

Das Sandwich war in Form eines Dreiecks geschnitten und bestand aus drei Schichten, bestrichen mit verschiedenen Pasteten und Salatblättern dazwischen. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit, Sir.«

»Danke, den werde ich haben.«

Das kleine Mahl war wirklich vorzüglich. Frischer Belag, frischer Salat, das konnte man mit großem Genuss essen. Ich fühlte mich auch wohl, denn ich hatte nichts mit Dämonen oder anderen Gestalten zu tun. Ich lebte an diesem Tag wie ein ganz normaler Mensch und konnte nur hoffen, dass es auch so bleiben würde.

Die Wirtin, die hinter der Theke stand, beobachtete mich und freute sich, dass es mir so mundete. Ich erklärte ihr noch einmal, wie gut es mir schmeckte und widmete mich auch dem Bier.

Mir kam wieder Weihnachten in den Sinn. Wo ich das Fest verbringen wollte, wusste ich noch nicht. Nicht bei den Conollys jedenfalls, denn sie wollten in den Winterurlaub fahren und die Jahrtausendwende in den Bergen verbringen. Ihren Sohn nahmen sie mit, der schon ganz scharf auf das Carving war, das Skilaufen ohne Stöcke. Vielleicht würde ich Weihnachten mit Jane und Lady Sarah verbringen, die mich und auch Glenda, Shao und Suko eingeladen hatten. Jane liebte eben Feste im Kreise der Freunde, und bei ihr war es auch immer ganz nett, obwohl es auch da schon in den vergangenen Jahren Ärger gegeben hatte, denn für unsere Feinde gab es kein Weihnachten.

Ich trank noch zwei Schlucke, dann war das Bier in meinem Magen verschwunden.

»Noch ein Glas?« fragte die Wirtin.

»Gern.«

Sie lächelte und trat an die Zapfanlage, auf der ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum mit kitschigen bunten Lichtern stand.

Auch das zweite Glas wurde gebracht und mit einem ebenso freundlichen Lächeln serviert. Ich bedankte mich und wollte es soeben zum Mund führen, als etwas passierte, das mir peinlich war.

Mein Handy spielte seine Melodie ab. Ich befand mich zwar im Urlaub, aber ich hatte das Ding nicht abgestellt, um für wichtige Anrufe erreichbar zu sein.

»Wer stört?« meldete ich mich.

»Nur ich.«

»Suko. Wie schön.« Ich verzog die Lippen. »Hoffentlich geht es dir gut im Büro.«

»Kann nicht klagen. Hier habe ich zumindest meine Ruhe. Kein Trubel, keine Hektik und so.«

»Ja, kann ich mir denken. Aber mir geht es ähnlich. Ich sitze hier gemütlich vor einem Bier, habe etwas gegessen und…«

»Wirst jetzt von mir gestört.«

»Genau das ist es.«

Suko wurde ernst. »Ich hätte es nicht getan, wenn es keinen Grund dafür gegeben hätte. Der Anruf hier im Büro traf aus Rom ein. Von Father Ignatius.«

»Ein frohes Fest wollte er uns wohl nicht wünschen, nehme ich an.«

»Nein, das nicht.«

»Um was geht es?«

»Er hat dir oder uns einen Besuch angekündigt, und er hat auch mit Abbé Bloch Verbindung aufgenommen.«

»Warum das?« flüsterte ich.

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Der Besucher wird dich aufklären, der gegen Abend zu dir kommen will. Einen normalen Namen wird er schon haben, doch den hat Ignatius nicht genannt. Der Typ, der mit dir sprechen will, nennt sich X-Ray.«

»Was?« Suko wiederholte den Namen.

»Das ist doch… nein, ich glaube nicht, dass uns Ignatius auf den Arm nehmen will …«

»Ich habe mich auch gewundert, aber er blieb bei der Bezeichnung.«

»X-Ray«, sagte ich leise. »Das ist mehr der Name für ein unbekanntes Flugobjekt.«

»Kann schon sein. Aber du solltest daran denken, welche Aufgabe Ignatius in Rom übernommen hat. Die Weiße Macht ist schließlich kein Karnevalsverein.«

»Das weiß ich. Der Geheimdienst des Vatikans.« Ich blies die Luft aus. »Da bin ich mal gespannt, was dieser seltsame X-Ray von mir will.«

»Ein Spaß wird es nicht sein, John. Ignatius’ Stimme klang nicht eben fröhlich.«

»Ist er nicht auf Einzelheiten eingegangen?«

»Nein. Es kann aber sein, dass er sich später noch einmal meldet. Wie dem auch sei, ich würde dir raten, dass du allmählich zahlst und dann nach Hause gehst.«

»Ja, Dad.«

Suko lachte. »Wir sehen uns bestimmt noch.«

»Sicher.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden, und meine Lockerheit war dahin. Dass die Wirtin den Platz hinter dem Tresen verlassen hatte, merkte ich erst, als sie an meinem Tisch stand und fragte:

»Schlechte Nachrichten?«

Ich lachte leise. »Sehe ich so aus?«

»Fast.« Sie war ehrlich.

»Es ist dienstlich.«

»Müssen Sie arbeiten?«

»Vielleicht.«

»Sie Ärmster.«

»Tja, manche trifft es eben knallhart. Dann hätte ich gern die Rechnung.«

»Kommt sofort.«

Das Essen war nicht nur schmackhaft gewesen, sondern auch noch preiswert, und das gefiel mir natürlich.

Ich musste ihr wohl sympathisch gewesen sein, denn sie begleitete mich noch bis zur Tür, wünschte mir ruhige Feiertage und meinte dann: »Vielleicht sehen wir uns im nächsten Jahrtausend mal wieder. Würde mich freuen.«

»Mich ebenfalls. Auch Ihnen alles Gute.«

Ich ging. Für einen Moment war ich glücklich, dass auf der Welt nicht nur die Wesen herumliefen, die ich bekämpfte, und es noch völlig normale freundliche Menschen gab. Das ließ mich wieder hoffen.

Schon kurze Zeit später war meine gute Laune dahin. Da dachte ich wieder an den Besuch und war davon überzeugt, dass mich mein Job auch an diesem Tag zurückgeholt hatte…

***

Dean McMurdock hatte eigentlich nicht schlafen wollen, aber der Tag und der damit verbundene lange Ritt waren einfach zu lang gewesen. Die Natur forderte einfach ihr Recht, und so fielen ihm die Augen wie von allein zu.

Er träumte. Es war ein Traum, der sich einzig und allein um Gewalt drehten. Voller Blut, prall gefüllt mit Kampfgetümmel. Er hörte wieder die Schreie, er sah die zahlreichen Leichen, aber er sah auch die Gestalt der Jungfrau auf dem Pferderücken. Johanna war die Siegerin. Sie schwang das weiße Banner, und sie ritt über das Schlachtfeld hin, durch die Stadtmauer von Orléans, der Stadt, die sie von den verhassten Engländern befreit hatte.

Und mit ihr ritt die Garde. Die Schotten, die Katholiken, die auch so gegen die Engländer waren und immer ihre Unterdrückung fürchten mussten. Sie hatten sich Johanna angeschlossen und ihre Garde gebildet, zu der auch Dean McMurdock gehörte.

Er war stolz darauf. Ebenso wie seine Mitstreiter, denn sie alle gehörten der Gruppe an, die von der offiziellen Kirche gejagt wurde, weil man es noch nicht geschafft hatte, alle Templer zu vernichten.

Nach dem ersten Schock und der Flucht vieler, hatte man sich wiedergefunden und kleine Gruppen gebildet. Eine ritt an der Seite Johannas.

Ein Sieg war gelungen. England war zumindest hier geschlagen, aber es war nicht beendet.

Der Schläfer stöhnte auf und wälzte sich im Traum auf die rechte Seite. Diesmal sah er die Menschenmenge. Das Feuer, das von Frauen, Männern und Kindern umstanden wurde. Sie hatten sich zu einer johlenden Menschenmenge versammelt, denn sie alle wollten die Heilige brennen sehen. Es war nicht mehr die Siegerin. Man hatte sie verflucht. Man hatte ihr nachgesagt, mit unheimlichen Mächten in Verbindung zu stehen und dadurch gottlos zu sein.

Die Flammen loderten, und sie ließen die Augen der Gaffer aufleuchten, in denen der Hass zu lesen war. Viele Herolde waren durch die Dörfer und Städte gezogen, um die Nachricht vom Tod der Johanna bekannt zu machen, und so waren die Massen geströmt.

Das Feuer fraß sich hoch. Die Flammen waren unersättlich. Sie verschlangen zuerst das Reisig und danach den Körper der Jungfrau, die nicht schrie, die auch keine Panik zeigte, sondern den Blick nach oben gerichtet hatte, als wollte sie mit dem Allmächtigen Zwiesprache halten.

Aufrecht ging sie in den Tod.

McMurdock erlebte es in seinem Traum, und es war nicht das erste Mal, dass er darunter litt. Immer wieder hatte er sie sterben sehen, und nach dem Erwachen hatte er sich stets wie am Boden zerstört gefühlt, weil es ihm nicht gelungen war, ihr zu helfen. Aber er war weit, zu weit entfernt gewesen.

In den Fesseln bäumte sich der Frauenkörper auf, als die heißen, gespenstisch zuckenden Feuerzungen danach griffen. Er schmolz dahin, nachdem die Kleidung verbrannt war. Er bäumte sich auf und sackte dann als verkohlter Leib zusammen, nachdem die Fesseln zerfressen worden waren. Schwer schlug er in den noch glühenden Reisighaufen, dessen Funken wie rote Sterne durch die Luft wirbelten.

Die Menge johlte. Sie hatte ihren Spaß gehabt, und viele würden sich jetzt bei der anschließenden Feier betrinken. Andere waren dafür zuständig, den Leichnam wegzuschaffen, doch das sah der Schläfer in seinem Traum nicht mehr.

Er war plötzlich wach geworden. So heftig, als hätte ihn jemand wachgerüttelt. Er breitete sogar die Arme aus, um sich davon zu überzeugen, aber seine Hände griffen sowohl rechts als auch links ins Leere. Da war einfach nichts.

Tief atmete er durch. Auf seinem Gesicht lag kalter Schweiß. Das war ihm nicht neu, denn jeder Alptraum war mit dieser heftigen Anstrengung verbunden. Er schwitzte und fror zugleich. Eine Decke brauchte er in einer Sommernacht nicht, trotzdem war ihm kalt geworden.

Auf dem Rücken blieb er liegen. Unter der Decke, die er vom Rücken seines Pferdes genommen hatte, spürte er die Härte des Lehmbodens wie Stein. Flüsternd drang ein Fluch über seine Lippen. Aus ihm sprach der Hass gegen diese Alpträume.

Mühsam wälzte er sich zur Seite und kam auf die Knie. Sein Schwert hatte er abgelegt. Er stieß mit der Hand gegen das Gehänge und hob die Waffe an, als er aufstand.

Neben seinem Lager blieb er stehen. McMurdock überlegte, was ihn geweckt haben könnte. Möglicherweise der Alptraum, aber so recht daran glauben wollte er nicht. Da musste noch ein anderes Geräusch hinzugekommen sein.

McMurdock überlegte krampfhaft, was es sein konnte, doch die Erinnerung wollte nicht kommen. Es war wohl nicht innerhalb des Hauses aufgeklungen, denn hier herrschte die nächtliche Stille. Er hörte nur das Atmen der alten Frau, sonst nichts.

Sehr langsam nur gewöhnten sich die Augen an die seltsame Dunkelheit. Es war nicht so finster wie man es sich von einer Nacht vorstellte, denn der fast volle Mond schickte seinen Schein auch durch ein Fenster, und so entstand ein silbriger Glanz. Er breitete sich dort aus, wo auch Gabriela schlief. Dean wollte sie nicht wecken.

Er ging auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Keine Trittgeräusche, kein Kratzen, keine Flüsterstimmen. Die nächtliche Stille hatte sich über die gesamte Senke gelegt und auch die Natur zum Schlafen gebracht. Er hörte keinen Vogelschrei, und auch sein Pferd gab keinen Laut von sich. Es hatte sich in der Nähe des Brunnens zum Schlafen gelegt, nachdem McMurdock den Eimer noch einmal mit Wasser gefüllt hatte.

In der Hütte lauerte keine Gefahr. Wenn es überhaupt eine gab, dann draußen.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Es war Sommer. Die Nacht würde früh vergehen, und nach dem ersten Blick hinaus schaute er gen Osten, wo sich bereits ein sehr schmaler, hellgrauer Streifen am Himmel abzeichnete. Es war der allmähliche Beginn der morgendlichen Dämmerung, und irgendwann in der nächsten Zeit würde sich auch wieder der Ball der Sonne zeigen.

Mit langsamen Schritten verließ er die Hütte. Das Gehänge hatte er zurückgelassen und nur sein Schwert mitgenommen. Den Griff umspannte seine rechte Hand.

Dean McMurdock konnte mit der Waffe gut umgehen. Das hatten schon viele Engländer zu spüren bekommen, die unter seinen Hieben ihr Leben ausgehaucht hatten. Er hatte sie von ihren Pferden geschlagen, und das alles für Johanna und sein Land.

Aber die Feinde hatten genau gewusst, wer da an der Seite der Jungfrau kämpfte. Und nun machten die Engländer Jagd auf die Schotten, denn auch in ihnen blühte der Hass. McMurdock musste immer damit rechnen, dass sie ihn fanden, weil er zum inneren Kreis der Jungfrau gehört hatte. Und der sollte ebenfalls ausgeschaltet werden.

McMurdocks erster Weg führte ihn in die Nähe des Brunnen, wo sein Pferd war. Er blieb stehen, als er den liegenden Pferdekörper rechts neben sich sah. Das Tier schlief wirklich tief und fest. Die Erschöpfung musste zu stark gewesen sein.

Oder…?

Auf einmal war das Misstrauen da. Er traute der Stille nicht mehr.

Die Nacht schien plötzlich voller Gefahren zu stecken, die sich noch verborgen hielten.

Bin ich noch allein? fragte er sich. Mit der rechten Hand umklammerte er den Schwertgriff noch fester, und seine Augen suchten nach einer Bewegung in der Nähe.

Es war nichts zu erkennen. Wenn sich jemand herangeschlichen hatte, dann hielt er sich gut verborgen und war eingetaucht in die Schatten der späten Nacht.

Mit den nächsten beiden Schritten hatte er das Pferd erreicht und blieb daneben stehen. Sein Blick fiel nach unten und traf dabei genau den auf der Seite liegenden Kopf des Pferdes.

Etwas schoss durch seinen Körper wie der Stich einer heißen Nadel. Für einen Moment spürte er den Schwindel und ließ sich hart auf die Knie fallen.

Mit der rechten Hand strich er über den Kopf des Tieres hinweg und über seinen Hals. Er merkte keine Bewegung, die Starre war einfach furchtbar, und dann fasste er direkt in die klebrige Nässe hinein, die sehr bald seine gesamte Hand bedeckte und ihren Weg auch zwischen seine Finger fand.

Das war kein Wasser, das war auch kein Schleim, das konnte nichts anderes als Tierblut sein.

McMurdock zog die Hand wieder zurück. Er hielt sie dicht vor seine Augen. Bis zum Ballen war sie in das Blut eingetaucht, das aus der tiefen Wunde gelaufen war.

Starr blieb McMurdock neben dem toten Tier sitzen. Vielleicht hatte das Sterben des treuen Begleiters ihn aus dem Alptraum geweckt.

Durch ein letztes Geräusch, einen Schrei oder ein Keuchen.

Eines stand fest. Das Tier, das ihn durch so viele Kämpfe begleitet hatte, war auf eine hinterlistige Art und Weise grausam vom Leben in den Tod befördert worden.

Die Tötung des Pferdes war auch ein Zeichen für ihn gewesen. Sie hatten ihn gefunden. Es war ihm nicht gelungen, den Häschern zu entkommen. Johanna war tot, jetzt sorgte man dafür, dass auch ihre Getreuen starben.

Wahnsinniger Hass durchstrahlte ihn, als er sich langsam aufrichtete und sich wieder umschaute. Die Nacht gab nichts preis. Sie schützte alle. Den Heiligen und den Mörder. Das tote Pferd war nur der Anfang. Er würde folgen. Der oder die Verfolger hatten es einzig und allein auf ihn abgesehen und dafür gesorgt, dass ihm eine Flucht so schwer wie möglich gemacht wurde.

Irgendwo lauerten sie. Versteckt. Nicht zu sehen für normale Augen und auf eine günstige Gelegenheit wartend. Die würde kommen, falls sie nicht schon da war, denn für einen Angriff eignete sich die Morgendämmerung immer.

Noch waren die Schatten der Nacht tief, aber der Streifen im Osten hatte schon an Breite zugenommen. Bald würde es ein Zwielicht geben, in dem alle Konturen verschwammen.

Er wollte sie vorher finden. Aber wo?

Immer wieder rann es kalt über seinen Rücken, als er daran dachte, wie gut sich seine Gestalt trotz der Dunkelheit vor dem Brunnen abhob. Wenn sie mit Pfeil und Bogen oder Armbrüsten bewaffnet waren, konnte er von einem guten Schützen leicht getroffen werden.

Dean McMurdock gelangte zu dem Schluß, dass der Platz außerhalb des Hauses nicht gut war. Er wollte wieder hineingehen, auch wenn dort die alte Frau schlief.

Nein, sie schlief nicht, sie war wach. Dean erschrak, als er das Geräusch der Tür hörte. Gabriela hatte sie weiter aufgezogen. Ihre kleine Gestalt erschien wie ein Schattenwesen in der Lücke. Ihr Flüstern wehte ihm entgegen.

»Bist du da, Dean?«

»Ja.«

»Warum schläfst du nicht?«

Er wollte ihr nicht die Wahrheit sagen und entschloss sich zu einer Notlüge. »Es war mir zu warm. Ich wollte etwas frische Luft schnappen.«

Gabriela glaubte ihm nicht so recht. »Ist wirklich nichts passiert und alles normal?«

Er log weiter. »Ja, du kannst dich darauf verlassen.«

»Dann komm wieder zurück ins Haus.«

»Sicher. Gleich. Ich möchte nur noch einmal um das Haus gehen und mir die Beine vertreten.«

»Da ist doch was…«

»Nicht, dass ich wüsste. Bitte, Gabriela.«

»Schon gut.«

Sie zog sich wieder zurück, und Dean McMurdock wusste genau, dass ihr Misstrauen nicht abgeklungen war. Sie war nicht umsonst die Frau mit dem Zweiten Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie etwas bemerkt, ohne es zugeben zu wollen.

Er setzte seinen Plan in die Tat um. Einmal um das Haus herumgehen. Die anderen unsicher machen und sie aus dem Versteck locken.

Er ging einfach davon aus, dass sie mindestens zu zweit waren, denn die Häscher kamen nie allein.

Er war kampfbereit. Er würde sie stellen – und töten!

Gabriela hatte die Tür wieder zugezogen, sie jedoch nicht ganz geschlossen. Mit kleinen Schritten ging sie tiefer in die Hütte hinein. In ihrem Gesicht bewegte sich die Haut, ausgelöst von der Bewegung der Lippen. Sie sah aus, als wollte sie in einer nur innerlichen Sprache sprechen.

Es war nichts mehr wie noch vor einigen Stunden. Das wusste sie, auch ohne es beweisen zu können. Nicht umsonst hatte sie das Zweite Gesicht und die großen Eingebungen, verbunden mit den seherischen Qualitäten. Sie nahm vieles auf, sie gab nur nicht alles zu, und auch jetzt spürte sie die Gefahr, die irgendwo lauerte.

In der Nähe. Vielleicht sogar an der Hütte. Johanna war tot, aber die Wellen, die dieses Ereignis geschlagen hatten, wollten sich nicht legen. Solange das Herz der Frau nicht gefunden war, wurden sie weiter aufgewühlt.

Der Ausdruck des Gesichts erlebte eine Veränderung. Er wurde jetzt zu einem Lächeln. Sie wusste, wo sich das Herz befand. Sie war nicht bei der Verbrennung gewesen, doch sie hatte das schreckliche Ereignis auf ihre Weise miterleben können, dank des Zweiten Gesichts. Sie hatte die Schmerzen der Heldin gespürt und sich dabei so gefühlt, als wäre auch sie vom heißen Atem der Flammen getroffen worden.

Sehen, wissen, behalten – so lautete ihr Wahlspruch. Immer anderen nur das bekannt geben, was sie auch verantworten konnte. So hatte sie ihr Leben geführt, so war sie alt geworden. Viel älter als die meisten Menschen in dieser Zeit.

Doch für jeden Menschen auf der Welt war die Zeit einmal abgelaufen. Es war schon immer so gewesen, und es würde auch immer so bleiben. Der allerletzte Sieger war immer der Tod, der kam und seine Sense schwang.

Gabriela schlurfte durch ihr kleines Haus. Sie hatte Durst. Ihre Lippen und auch die Kehle waren trocken. Das Gefäß mit dem Wasser stand noch immer neben der Tür. Ihre Hände zitterten leicht, als sie nach der Kelle griff und sie eintauchte. Sie lauschte dem Klatschen, kniete jetzt und schlürfte das warm gewordene Wasser aus der Kelle. Es tat ihr trotzdem gut, und sie schloss für einen Moment die Augen, um die kleine Erfrischung zu genießen.

Bis ihr die Kelle aus der Hand rutschte. Sie landete mit einem klatschenden Geräusch im Wassertrog, und Gabriela merkte, dass sie sich versteifte. Etwas hatte sie gestört. Es war niemand außer ihr in der Hütte, und trotzdem war alles anders geworden. Die Kälte, die sie spürte, kam von innen, und Gabriela stand sehr langsam auf, wobei sie sich am Rand des Gefäßes abstützte.

Sollte ein Feind auf sie lauern, wollte Gabriela nicht, dass ihm auffiel, wie viel sie schon wusste. Sie bemühte sich, völlig normal zu wirken.

An der Tür hielt sich niemand auf. Sie war auch nicht weiter geöffnet worden. Woanders musste sich etwas verändert haben. Mit schlurfenden Schritten und gebückt ging die alte Frau weiter, und sie bewegte sich dabei auf die Fenster zu. Sie waren einfach zu klein.

Im Winter hängte sie Lappen davor. Jetzt bestanden sie nur aus normalen Öffnungen.

Zwar hatte sie das Zweite Gesicht, doch mit dem Sehen hatte sie ihre Schwierigkeiten. Vieles sah sie nur verschwommen und recht schattenhaft. Wenn dann noch die Dunkelheit hinzukam wie jetzt, nahmen die Schwierigkeiten noch zu.

Sie sah das Fenster, und sie sah auch, dass sich dort etwas verändert hatte. Das Viereck wurde von etwas Dunklem ausgefüllt. Es konnte das Gesicht eines Menschen sein oder etwas anderes.

Sie streckte den rechten Arm wie zur Begrüßung aus und ging schneller auf das Fenster zu. Vielleicht war es ja Dean McMurdock, der hineinschaute.

Er war es nicht. Gabriela erkannte auch nicht, was sich hinter dem Viereck verbarg. Ihr Gehör war noch gut, und sie bekam dieses sirrende und auch leicht pfeifende Geräusch mit.

Mehr sah sie nicht. Mehr konnte die alte Frau auch nicht sehen, denn der zielgenau abgeschossene Pfeil erwischte sie dicht unter dem Hals.

Sie spürte nur einen wahnsinnigen Schlag, der sie zurücktrieb.

Ihre Beine verloren den Kontakt mit dem Boden. Sie riss den Mund auf, aus dem ein heiseres Röcheln drang. Die Augen waren verdreht, die Arme flatterten, als sie bewegt wurden, und einen Moment später erfasste sie ein wahnsinniger Schwindel.

Gabriela drehte sich noch im Kreis, dann war es endgültig vorbei.

Sie prallte zu Boden und blieb auf der Pferdedecke ihres Besuchers liegen…

***

Ich hatte überlegt, wie ich so schnell wie möglich nach Hause kam.

Ein Taxi brachte nicht viel. Es würde im Londoner Verkehr stecken bleiben, also fuhr ich wieder mit der U-Bahn, und das war nicht eben begeisternd. Um diese Zeit waren die Wagen wesentlich voller als in den Morgenstunden. Da drängten sich all die zusammen, die ihre Weihnachtseinkäufe in großen Tüten oder als Pakete mitschleppten und alle einen recht erschöpften Eindruck machten.

Zumindest die Erwachsenen und Älteren. Bei den jüngeren Leuten sah es anders aus. Die benahmen sich wieder, als würde ihnen die U-Bahn allein gehören, aber sie blieben friedlich und störten nicht so, dass ich hätte eingreifen müssen.

Neben mir saß eine dicke Frau, die aufgrund der Einkäufe in Schweiß geraten war und auch so roch. Ich war froh, dass sie vor mir ausstieg, und ich gab mich wieder meinen Gedanken hin.

Worum ging es eigentlich?

Auch wenn ich mir die Frage mehr als einmal gestellt hatte, eine Antwort darauf hatte ich noch nicht gefunden. Es ging nach wie vor um eine geheimnisvolle Person, die sich X-Ray nannte und möglicherweise so etwas wie ein Agent der Weißen Macht war, dem Geheimdienst des Vatikans, bei dem mein alter Freund Father Ignatius eine wesentliche Rolle spielte. Er war aus dem Kloster St. Patrick ins Zentrum geholt worden, und es war seine Aufgabe gewesen, den Geheimdienst auszubauen. Nach wie vor stellte er meine Silberkugeln her, das hatte er sich nicht nehmen lassen. Ob es allerdings noch einen Kontakt zum Kloster gab, wusste ich nicht. Diese Trutzburg hatte schon manchen Sturm des Grauens erlebt, auch die Attacken der Horror-Reiter oder einen Überfall finsterer Blutsauger. Viel war geschehen, und viel würde noch geschehen.

Es war komisch oder auch normal, dass mir gerade zum Jahresende immer wieder diese Gedanken kamen. Da wurden im Rückblick so manche Erinnerungen zu sehr plastischen Bildern.

Der Platz neben mir war nicht frei geblieben. Ein junger Mann mit einer roten Weihnachtsmütze stierte vor sich hin und roch wie ein offenstehendes Schnapsfass.

Zum Glück konnte ich an der nächsten Station aussteigen und ging den Rest der Strecke zu Fuß. Im Flur hatte der Hausmeister einen Tannenbaum aufgestellt und war damit beschäftigt, einige Nadeln zusammenzufegen. Er sah mich und stemmte sich wie ein Arbeiterdenkmal auf seinen Besen.

»Ho, Mr. Sinclair, was ist denn mit Ihnen los?«

»Wie?« Ich lachte knapp. »Was soll sein?«

»Na, die Pakete.«

»Ein paar Geschenke, nichts Besonderes. Was tut man nicht alles für seine Freunde.«

Wie ein Lehrer hob er den Zeigefinger. »Sehr richtig. Man soll froh darüber sein, wenn man in dieser Zeit noch Freunde hat. Sie ist sowieso kalt genug geworden.«

»Sie sagen es.«

Er hatte Zeit und wollte mich nicht gehen lassen. »Was macht denn der Job, die Dämonenjagd?«

Ich zwinkerte ihm zu. »Können Sie schweigen?«

»Klar.«

»Ich auch.« Lässig winkte ich ihm zu und nahm den Weg in Richtung Aufzug. Meine nachmittägliche Lockerheit war dahin. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass schwerer Ärger in der Luft lag, der möglicherweise auch etwas mit dem Millennium zu tun hatte, obwohl ich daran eigentlich nicht so recht glaubte. Dazu war ich einfach noch zu sehr Optimist geblieben. Ich wollte nun wirklich nicht zu denen gehören, die pessimistisch in die Zukunft schauten und an die großen Katastrophen dachten.

Der Lift brachte mich schnell in die Etage, in der meine Wohnung lag. Nebenan bei Shao klingelte ich nicht. Wenn Suko etwas wollte, würde er mich persönlich anrufen und nicht etwa Shao als Botin einsetzen.

In der leeren Wohnung packte ich die Geschenke ins Schlafzimmer. Die Tüte verschwand zwischen Schrank und Wand. Ich ging zurück in den Wohnraum. Ich hörte den Anrufbeantworter ab, aber es gab keinen, der eine Nachricht für mich hinterlassen hatte. So würde ich auch keinen Ärger erleben.

Ich denke, das Gefühl, das mich beherrschte, kennt ein jeder. Man befindet sich in der eigenen Wohnung, alles ist so wie immer, nichts hat sich verändert, und trotzdem fühlt man sich nicht wohl. Ich wusste nicht, woran es lag, aber es gab mir schon gewisse Rätsel auf.

Es konnte auch von Sukos Anruf herrühren. Da war mir eine Person angekündigt worden, die sich X-Ray nannte.

Welch ein Name!

X-Ray ist ein militärischer Ausdruck. In der Luftfahrt wurde er als Bezeichnung für ein unbekanntes Flugobjekt eingesetzt, und auch für mich war der Besucher eine unbekannte Größe.

Leider hatte man Suko keine Zeit genannt, und so würde die Warterei auch zu einer Qual werden. Schon jetzt spielte ich mit dem Gedanken, den Abbé oder Father Ignatius anzurufen, aber ich riss mich zusammen, denn ich wollte ihnen meine Ungeduld nicht zu sehr zeigen.

Aber es lag etwas in der Luft. Es kam etwas auf mich zu. Noch in den letzten Tagen des Jahres, deren Ausklang ich mir anders vorgestellt hatte. Das sagte mir mein Gefühl.

In der Wohnung war es mir zu ruhig, deshalb schaltete ich das Radio ein. Ich hörte Kurznachrichten und erfuhr, dass die Welt nicht besser geworden war. Zur Jahrtausendwende wurden in einigen Ländern die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Die Amerikaner hatten Angst vor Bomben, und auch in Israel erhielten Polizisten und Militär Ausgangssperre und mussten in Bereitschaft bleiben.

Um mich zu entspannen, hockte ich mich in einen Sessel und legte die Füße hoch. Im Schwenker drehte sich der Cognac. Er tat mir jetzt gut, und auch das Gefühl der Entspannung trat ein.

Dann meldete sich die Klingel. Es war der Ton, der mich hochschrecken ließ. Die Ruhe war vorbei. Es ging weiter, und ich würde einen gewissen XRay kennen lernen.

Ich war schnell an der Tür und erkundigte mich durch die Sprechanlage, wer was von mir wollte.

»Ich bin es, John!«

Hätte ich ein Getränk im Mund gehabt, ich hätte es sicherlich ausgespieen, denn wer sich da gemeldet hatte, an den hatte ich bei aller Phantasie nicht gedacht.

»Hörst du nicht? Verflixt, ich stehe hier unten, und euer komischer Hausmeister wollte mich nicht durchlassen.«

»Schon gut, Tanner, komm hoch.«

Das hatte ich wirklich noch nicht erlebt. Chief Inspector Tanner hier bei mir in der Wohnung. Ein Wahnsinn. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, aber er war sicherlich nicht gekommen, um mir schon jetzt ein frohes Fest zu wünschen.

Es dauerte nicht mehr lange, da verließ Tanner den Lift. Der graue Mantel, der graue Anzug mit Weste, der graue Hut – er war es, und er sah aus wie immer.

Er musste mich gesehen haben und ging darauf nicht ein, sondern schaute sich im Flur um, wobei er die Augenbrauen etwas zusammenzog und nicht eben happy aussah.

»So wohnst du also?«

»Enttäuscht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht direkt. Es scheint mir nur etwas eng zu sein.«

»Man gewöhnt sich daran.«

»Wenn du das sagst.«

»Komm erst mal rein.«

»Klar.«

Tanner zog seinen Mantel aus und hängte ihn auf. Im Wohnzimmer schaute er sich ebenfalls um. Er nickte vor sich hin. »Ist ja alles normal.«

»Sicher. Was hast du dir denn vorgestellt?«

Er grinste. »Schließlich bist du Geisterjäger. Da habe ich gedacht, dass du auch eine entsprechende Wohnung hast. Richtig schaurig oder so. Das ist wohl nicht der Fall.«

»Nein, hier gibt es keine Masken, keine Bilder mit gruseligen Motiven und auch keine an den Wänden hängenden Schrumpfköpfe. Aber es gibt etwas anderes.«

»Ha, was denn?«

»Etwas zu trinken«, sagte ich trocken.

»Einverstanden.« Tanner grinste. Den Hut hatte er nicht abgenommen. »Da ich im Moment selbst nicht genau weiß, ob ich im Dienst bin oder nicht, nehme ich gern einen Whisky.«

»Sollst du haben.«

»Gib mir ruhig einen Doppelten. Ich kann ihn brauchen.«

So nett der Satz gemeint war, in diesem Augenblick gefiel er mir nicht, denn wenn Tanner schon so etwas sagte, dann hatte ihn kein privater Grund zu mir getrieben. Das roch einfach nur nach Ärger.

Er bekam seinen Drink. Ich hielt mich an den Cognac. Wir saßen uns gegenüber und schauten uns an, nachdem wir getrunken hatten.

Tanner machte es spannend. »Ich sehe dir an, dass du noch immer sehr überrascht bist.«

»Kann man wohl sagen. Weil ich auch nicht glaube, dass es ein rein privater Besuch ist.«

»Leider nicht.« Er sprach flüsternd, was mich verwunderte. »Es geht um einen Toten, den wir heute gefunden haben. Zuerst deutete alles auf einen normalen Mordfall hin, doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Er trank noch einen Schluck. »Man hat dem Mann das Herz aus dem Leib gerissen«, flüsterte er.

Ich schwieg. Plötzlich glaubte ich, einen Kloß in der Kehle zu haben, den auch der Cognac nicht so leicht wegspülen konnte. Mein Herz schlug schneller, und ich schaute Tanner nur an.

»Ja, du hast richtig gehört, John.«

»Dann würde ich gern mal die ganze Geschichte hören.«

Er nickte. »Das sollst du. Deshalb bin ich hier. Also hör genau zu. Danach will ich hören, was du davon hältst.«

Ich tat ihm und mir den Gefallen. So erfuhr ich in der folgenden Zeit, was Tanner erlebt hatte. Am späten Nachmittag oder schon während der Dunkelheit war der Tote gefunden worden, und das Feuer hatte nicht alle Spuren löschen können, wie Tanner mehrmals betonte, so dass ich einfach aufmerksam werden musste.

»Was ist denn zurückgeblieben?«

Er räusperte sich und griff in die Tasche, aus der er einen Gegenstand hervorholte. »Hier ist es«, sagte er und steckte mir die Hand entgegen, auf der das Fundstück lag.

Zunächst sah ich nur einen geschwärzten Klumpen Metall.

»Nimm es!«

Mit spitzen Fingern nahm ich den Gegenstand entgegen. Er war schwer. Ich führte ihn näher zu mir heran, so dass ich ihn genau betrachten konnte.

»Nun, John?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich mich nicht irre, und das ist bestimmt nicht der Fall, hast du bei dem Toten ein Kreuz gefunden.«

»Ja, das habe ich. Aber es ist ein bestimmtes Kreuz, wie du sicherlich weißt.«

Die Form war klar. Da brauchte ich nicht lange zu überlegen. »Es gehört den Templern.«

»Schön, dass ich es aus deinem Munde bestätigt höre. Für Templer bist du doch zuständig – oder?«

Ich hatte den lauernden Tonfall genau herausgehört und sah auch, wie er mich von unten her schief anschaute und die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

»Im Prinzip hast du recht.«

»Das ist wunderbar, John.«

Er hatte sehr zufrieden geklungen, und ich fragte sofort: »Dann willst du den Fall abgeben?«

»Mit dem größten Vergnügen. Ich habe genug Ärger am Hals. Au ßerdem musste ich meiner Frau versprechen, das diesjährige Weihnachtsfest, das letzte in diesem Jahrhundert, zu Hause zu feiern. Sie hat die Verwandtschaft eingeladen und macht großen Wirbel. Deshalb gebe ich den Fall gern ab.«

»Wie auch das Kreuz.«

»Sicher.«

Ich wog es in der Hand. Es roch noch nach Rauch. Tanner sagte nichts und ließ mich in Ruhe überlegen, doch ich war mit den Gedanken und Vermutungen noch zu weit weg, als dass ich schon jetzt einen Entschluss hätte fassen können.

»Willst du mehr wissen, John?«

»Das wäre gut.«

»Mach ich doch gern. Über den Verbrannten kann ich dir nichts sagen. Wir wissen nicht, wie er heißt, und du kannst dir auch vorstellen, dass man sein Foto nicht mehr abdrucken kann. Aber nicht nur er ist verbrannt, auch alles, was er bei sich und am Leib trug. Bis auf das Kreuz.«

»Das ist wenig.«

»Für dich doch nicht. Es ist immerhin eine Spur. Aber ich will dir noch mehr erzählen. Es ist möglich, dass ich den Mörder bereits gesehen habe.«

»Ach.«

Er lehnte sich zurück. »Es war nicht zum Lachen, John. Ich fühlte mich nicht nur degradiert, ich wurde auch von ihm durch zwei Waffen bedroht. Der Mann erklärte mir, dass ich die Finger von dem Fall lassen sollte. Es wäre besser für mich und meine Gesundheit. Du kennst die Spielchen ja. Dann ist er verschwunden, und ich war nicht in der Lage, ihn aufzuhalten. Mit meinen Mitarbeitern habe ich darüber nicht gesprochen. Ich wollte es dir sagen.«

»Das war gut.«

Beide tranken wir wieder, bevor ich die nächste Frage stellte. »Mal von dieser Gestalt abgesehen, die du ja ziemlich genau gesehen hast, wurde dir wirklich nicht erklärt, warum du die Finger von dem Fall lassen sollst? Gab man dir keinen Hinweis?«

»Überhaupt nicht. Er war der Meinung, dass genau dieser Fall keiner für mich ist. Meinem Job sollte ich nachgehen, aber die Finger von dem bestimmten Fall lassen.«

Ich räusperte mich. »Den Mann hast du vorher noch nicht gesehen?«

»Natürlich nicht.«

»Wie sah er denn aus?«

Tanner grinste und meinte: »Eigentlich führe ich ja immer die Verhöre. Aber das ist schon okay. Er war recht groß, er war dunkel gekleidet, und er hatte etwas an sich, dass man schlecht beschreiben kann. Eine Aura, die selbst bei mir altem Profi eine Gänsehaut verursachte. Sie war so anders…«

»Wie anders?«

Tanner schaute sehr ernst. »Wie von einer anderen Welt. Ich kann es nicht anders beschreiben, aber so ist es gewesen. Er trat auf wie ein Herrscher. Wie ein Mächtiger, der die Fäden in den Händen hält und an ihnen zieht.«

»Schade«, sagte ich, »Dass er nicht mehr über sich preisgegeben hat.«

»Aus gutem Grund.«

Mir schossen zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die sich verdichteten, als ich einen langen Blick auf das gefundene Templerkreuz warf.

Zufall? Oder keiner? Hingen die beiden Fälle zusammen, wobei der eine noch kein Fall war und nur aus einem Anruf bestand? Mir war ein gewisser X-Ray angekündigt worden, und ich argwöhnte, dass dieser X-Ray und der Tote identisch waren. Ein und dieselbe Person, die es nicht mehr geschafft hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Verfolgt worden war und Schutz in dieser Gartenhütte gesucht hatte, was letztendlich nichts gebracht hatte.

Ich blies die Luft aus. Tanner, ein guter Beobachter, hatte genau gesehen, dass mich etwas bedrückte. »Könnte es sein, dass du schon eine Idee hast, John?«

»Ja, das stimmt.«

»Und welche bitte?«

Ich blickte für einen Moment ins Leere. »Das kann ich dir nicht konkret sagen. Es ist mehr eine Vermutung. Vielleicht sehe ich auch Zusammenhänge, die gar nicht existieren, das muss man erst mal abwarten. Aber seltsam ist es schon.« Ich schaute hoch und änderte meinen Tonfall. »Ich habe Besuch erwartet.«

»Schön. Sicherlich nicht mich.«

»Nein. Eine andere Person, die mir avisiert wurde und auf den Namen X-Ray hört.«

Tanner schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch verrückt. XRay – hast du dich nicht verhört?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Er ist nicht gekommen oder noch nicht. Es kann auch sein, dass er gar nicht mehr kommt, weil man ihn in einer Gartenlaube umgebracht hat.«

Der Chief Inspector warf den Kopf zurück und lachte. »Super, John, wirklich. Dann glaubst du daran, dass dein Besucher und der Tote ein und dieselbe Person sind?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

Tanner schob seinen Hut noch weiter nach hinten und lehnte sich zurück. Ich ließ ihm Zeit zum Nachdenken. »Das ist natürlich ein Hammer, wenn das so wäre. Leider fehlen uns die entsprechenden Beweise für deine Theorie.«

»Klar, die fehlen. Aber ich brauche sie nicht. Ich glaube plötzlich, dass X-Ray und der Tote identisch sind. Da hat das Schicksal wieder etwas zusammengeführt. Wie schon so oft.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Anrufen. Zuerst in Alet-les-Bains und dann in Rom. Aus beiden Richtungen kam die Warnung.«

»Warum in Rom?«

»Father Ignatius…«

»Ach ja«, unterbrach mich Tanner. »Das ist der Mönch, der deine geweihten Kugeln herstellt.«

»Nicht nur das. Er ist auch gleichzeitig jemand, der viel Einfluss besitzt. Er gehört zur Führung des Geheimdienstes der Weißen Macht, der für den Vatikan arbeitet. Mir scheint, dass sich dort etwas ganz Böses zusammenbraut.«

»Und das zum Ende des Jahrtausends.« Er schüttelte den Kopf.

»Hätte ich nicht gedacht.«

Ich war über seine Reaktion überrascht. »Glaubst du auch an diese Untergangs-Geschichten?«

Tanner nahm sein Glas. »Nein, bisher habe ich nicht daran geglaubt. Aber wenn sich schon die Weiße Macht einschaltet, scheint doch etwas im Busch zu sein.«

Ich erwiderte nichts und schaute den alten Haudegen nur an.

Wenn Tanner so etwas sagte, dann war das schon außergewöhnlich.

Ich merkte, wie über meinen Rücken ein kalter Schauer hinwegstrich…

***

Dean McMurdock hatte sich bei seinem Rundgang dicht an der Hauswand gehalten, um den Schatten dort so gut wie möglich ausnutzen zu können. Er dachte an das tote Pferd, und er wusste auch, dass der Mörder nicht vom Himmel gefallen war. Er war ein Mensch, und er hatte das erste Hindernis überwunden.

Es gab noch mehr.

Dazu zählte sich auch der Schotte. In diesen Augenblicken wusste er, dass die Zeit der Kämpfe noch nicht vorbei war. Sie würde andauern, doch auf eine andere Weise wie es damals geschehen war.

Die Dämmerung kroch zwar weiter vor, doch der einsame Mann spürte es nicht. Es blieb dunkel. Die Landschaft war in ein seltsames Zwielicht getaucht. Es war auch kühler geworden. Ein leichter Morgenwind strich durch die Senke und berührte sein Gesicht.

Selbst der Staub roch zu dieser frühen Stunde anders, aber das war es nicht, was ihn störte. Es war mehr der Geruch.

Den Blutgeruch des toten Pferdes hatte er zum Glück aus der Nase bekommen, jetzt drang ihm ein anderer entgegen, und er wusste auch, was diesen Geruch mitbrachte.

Es roch nach Menschen!

Er blieb stehen, als ihm dieser Gedanke kam. Es stimmte. Es war der Geruch nach Menschen. Lange genug hatte er auf den Schlachtfeldern zugebracht, und deshalb war ihm der Geruch bekannt. Nach Schweiß, alter Kleidung, nach Gewalt und Blut.

Der oder die Mörder waren noch da. Sie hielten sich nur versteckt, aber sie lauerten in der Nähe.

Er wartete noch. Erst als einige Zeit, verstrichen war, setzte er sich wieder in Bewegung und blieb weiterhin dicht an der Außenwand des kleinen Hauses.

McMurdock lauschte in sich hinein, ob er Angst hatte. Nein, nicht um sich. Wenn, dann machte er sich um Gabriela Sorgen, denn für ihn stand fest, dass der Mörder auf sie und auf ihr Alter keine Rücksicht nehmen würde.

Die morgendliche Stille hätte jedes Geräusch rasch weitergegeben, aber Dean hörte nichts. Nur die Geräusche, die entstanden, wenn er sich bewegte, und er wünschte sich, ein Vogel zu sein, der lautlos durch die Lüfte glitt.

In seinem Kopf drehte sich alles um den Tod. Seltsamerweise dachte er auch immer an Johanna. Diesmal sah er sie nicht auf dem Scheiterhaufen wie in seinen Träumen, sie erschien ihm als lächelnde, so kleine und zierliche, aber doch so streitbare Frau, die sich von den Oberen nichts sagen ließ. Weder vom Staat noch von der Kirche.

Aus dem Haus hörte er nichts. Trotzdem passierte etwas, das seinen Weg stoppte. In seiner Nähe war ein Geräusch aufgeklungen.

An der linken Seite. Er zuckte zusammen. Wer das Geräusch abgegeben hatte, war im unklar. Entweder ein Mensch oder ein Tier, er tippte eher auf einen Menschen, und der Gedanke daran ließ ihn sein Schwert fester packen.

Das Geräusch wiederholte sich nicht. Dafür vernahm er einen anderen Laut. War es ein Singen, ein Zischen, das entsteht, wenn etwas durch die Luft jagt?

Genau konnte er es nicht sagen, aber es war nicht direkt an der Rückseite aufgeklungen, sondern an der schmaleren Seite, wo es auch Fenster gab.

Ein dumpfes Geräusch aus dem Haus schreckte ihn auf. Es hatte sich wie ein Aufprall angehört, und McMurdock merkte, wie er starr wurde. Er hielt den Atem an.

Da war etwas passiert. Er dachte an die alte Frau. Für McMurdock gab es kein Halten mehr. Der Schotte war ein Kämpfer, der genau wusste, wann er sich dem Kampf zu stellen hatte.

Er lief so schnell wie möglich auf die Hausecke zu. Plötzlich sah er die Gestalt, die sich vom Haus weg bewegte. Er sprach sie zischend an.

Es war ein kleiner, gedrungen wirkender Mann, der sich erschreckte, weil er mit der plötzlichen Bewegung nicht gerechnet hatte. Aber er hatte sich schnell wieder gefangen, obwohl er zurückeilte.

McMurdock wollte ihn niederschlagen. Mit langen Schritten hetzte er auf ihn zu. Er sah plötzlich, wie sich der Mann bewegte. Er legte einen Pfeil auf uns spannte blitzschnell den Bogen. Dann schoss er.

McMurdock sah den Pfeil kaum fliegen. Es war zu dunkel. Er duckte sich instinktiv während des Laufs, und der Pfeil zischte über ihn hinweg. Bevor der andere einen zweiten aufgelegt hätte, würde er bei ihm sein, das stand fest.

Er schwang schon sein Schwert, um die Klinge schräg in den Körper zu schlagen, als es passierte.

Plötzlich erwischte ihn der Schlag im Rücken und mitten in der Bewegung, als wäre er von einem Felsbrocken getroffen worden. Er stolperte nach vorn, aus seinem Plan wurde nichts, und der Schmerz tobte durch seinen Rücken. Er hörte noch das Lachen vor sich, dann prallte er auf die Knie, schlitterte weiter und fiel schließlich auf den Bauch. Das Schwert hatte er verloren, es war ihm bei dem Aufprall aus der rechten Hand gerutscht.

Er war wehrlos. Er hatte Schmerzen. Er war mit dem Gesicht durch den Staub gerutscht, der jetzt auf seinen Lippen klebte und auch zwischen den Zähnen knirschte.

Der Schütze kam nun näher und legte wieder einen Pfeil auf.

Auch hinter sich hörte er Schritte. Sie klangen nicht leichtfüßig, sondern schwer, und schon sehr bald stand der Mann neben ihm, der seinen Fuß hob und ihm in die Seite trat.

McMurdock war ein harter Kämpfer, aber den Tritt verdaute er nicht so schnell. Ein Fluch, verbunden mit einem Stöhnen, drang aus seinem Mund. Abermals drang Staub in seinen Mund. Er zwang ihn zum Husten.

Zum Glück trat der andere nicht mehr nach. Er verfluchte ihn nur mit zischenden Worten und versprach ihm einen Tod noch in dieser Nacht und vor Sonnenaufgang.

Der zweite Mann stand jetzt vor ihm. Er war größer als sein Freund. Um Kopfeslänge überragte er ihn, und in seinem Gesicht wuchs ein wild aussehender Bart. In der Hand hielt er ein Messer mit langer Klinge, an der noch das Blut klebte. McMurdock wusste, dass seinem Pferd damit die Kehle durchgeschnitten worden war, aber er dachte auch an die alte Gabriela, und ihm wurde beinahe übel. Diese beiden Hundesöhne sahen nicht so aus, als hätten sie Gnade gekannt. Die Unmenschlichkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Was wollt ihr von mir?« keuchte McMurdock und wollte aufstehen, aber der Größere drückte ihn mit einem schweren Tritt seines rechten Stiefels wieder zurück in den Staub.

»Wir werden dich töten!«

»Warum? Was habe ich euch getan?«

»Du hast zu ihr gehört. Du bist ihr treu gewesen. Es gibt noch einige von deiner Sorte, die noch immer nicht begriffen haben, dass Johanna keine Heilige war, sondern eine verfluchte Ketzerin, die sich gegen die Obrigkeit stellte. Sie hat das Recht gebrochen, und alle, die an ihrer Seite standen, haben es ebenfalls. Dir bleibt der Scheiterhaufen erspart, aber nicht der Tod.«

McMurdock hatte es irgendwie gewusst. Die Zeichen standen weiterhin auf Sturm. Man mochte die katholischen Schotten nicht, die sich auf Johanna Seite gestellt hatten. Man würde sie jagen, man würde sie töten, denn der Mythos dieser Frau sollte nicht mehr weitergetragen werden.

Aber er glaubte trotzdem noch an sie. Zu groß war ihre Kraft gewesen. Sie hatte sich eingesetzt. Sie war die Frau gewesen, die Hoffnung gebracht und gezeigt hatte, dass auch ein übermächtig erscheinender Gegner zu besiegen war.

»Nein, nein!« Er sprach trotz der starken Schmerzen. »Nein, ihr werdet es nicht schaffen. Die Wahrheit ist einfach zu stark. Sie kann nicht verhindert werden. Ich schwöre es euch. Sie wird euch einholen, und ihr werdet dafür bezahlen müssen.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Ich weiß es.«

»Die Alte mit dem Zweiten Gesicht?«

McMurdock wollte Gabriela aus dem Spiel lassen und verneinte.

Er erntete nur ein böses Lachen. Ihm folgte eine Bemerkung, die ihn erschütterte.

»Sie wird nichts mehr sagen können. Sie hat auch kein Zweites Gesicht mehr. Ich habe sie ausgelöscht«, erklärte der Kleine mit einer widerlichen Fistelstimme. »Mein Pfeil hat sie durchbohrt, und er wird auch dich zum Teufel schicken.«

»Nein, nein!« erwiderte McMurdock hustend. »Ihr irrt euch. Weder Gabriela noch ich werden beim Teufel landen. Die Hölle ist für euch vorgesehen. Ihr werdet im heißesten Wasser kochen. Ihr werdet wie der reiche Nabob darum bitten, euch von Lazarus die Finger kühlen zu lassen. Mein Schicksal ist himmlisch, denn ich stehe auf der Seite der Gerechten. Eures aber wird höllisch sein, das kann ich euch versprechen.«

Die beiden schauten sich an. Sie wollten grinsen, was sie nicht so ganz schafften. Die Worte hatten sie schon mitgenommen, den wie viele andere auch waren sie abergläubisch.

»Mach es, Jerome.«

Jerome war der mit den Pfeilen. Er legte einen neuen auf die Sehne und hob den Bogen an. Aber er hielt nicht nach unten auf den liegenden McMurdock, der sich krümmte und klein machte, als könnte er so dem Tod noch im letzten Moment entwischen.

Der Bärtige war neben ihn getreten und bückte sich. Starke Hände griffen nach den Armen des Schotten und zerrten ihn in die Höhe.

Sie schwangen ihn herum, dann stellten sie ihn so hin, dass er auf den Kleinen schauen musste.

Jerome grinste ihn an. Er beleckte seine Lippen. Die Augen leuchteten. Man sah ihm an, dass es ihm Spaß machte, einen Menschen zu töten.

Sein Kumpan hielt Dean mit seinem Klammergriff fest. Aus eigener Kraft würde er sich nicht befreien können. Der Kerl hatte ihm die Arme in Höhe der Ellenbogen von zwei Seiten her hart gegen den Körper gedrückt und gab ihm nicht die Spur einer Chance.

Jerome hatte seinen Spaß. Er kicherte. »Ich werde dir den Pfeil genau in die Mitte der Stirn schießen. Es ist alles bestens gerichtet, denn ich bin der Beste. Ja, ich bin es. Ich treffe sogar eine Fliege an der Wand.«

Das Kichern verursachte bei McMurdock eine Gänsehaut. Er fragte sich, ob er sich das Sterben so vorgestellt hatte. Nein, bestimmt nicht. Seine Vorstellung war immer gewesen, im Kampf zu fallen, doch nicht auf diese Art und Weise.

Er dachte auch in diesen letzten Sekunden seines Lebens an die alte Gabriela. Auch sie war seinetwegen umgekommen. Er machte sich Vorwürfe, sie besucht zu haben. Nur war ihm nichts anderes übriggeblieben, um die Spur zu dem Gegenstand zu finden, um den sich so viele Legenden drehten.

Er hatte das Herz der Johanna haben wollen. Sie war verbrannt, aber nicht ihr Herz. Man hatte es nicht gefunden, und es gab eine Kunde, die davon sprach, dass ein Engel erschienen wäre, um es mit in den Himmel zu nehmen.

Vor ihm stand kein Engel. Höchstens ein Engel der Hölle, der den Tod brachte.

»Warte nicht zu lange«, sagte der Mann hinter McMurdock. »Wir müssen noch weiter.«

»Ja, ja, keine Angst. Ich wollte nur noch seine Angst in den Augen sehen. Sie ist da!«

»Du irrst dich!«

Jerome lachte. Noch während er lachte, ließ er die Sehne los, und der Pfeil raste nach vorn. Er war haargenau gezielt, er konnte das Ziel nicht verfehlen – und – er traf…

Aber nicht dort, wo er hatte treffen sollen. Hautnah war er am Kopf des Schotten vorbeigezischt und hatte den hinter ihm stehenden Mann erwischt. Es musste einfach so sein, denn Dean hatte deutlich den dumpfen Schlag gehört, als der Pfeil tief in das Ziel eingedrungen war. Und auch die Hände hatten für einen Moment gezittert, aber sie hielten den Körper noch fest.

McMurdock schaute auf Jerome. Der stand da und war nicht mehr in der Lage etwas zu sagen. Er hatte den Mund weit geöffnet, der Bogen war nach unten gesunken, und das Gesicht des Mannes zeigte einen dümmlichen und zugleich ängstlichen Ausdruck.

Er wusste überhaupt nicht mehr, was er sagen sollte. Der Vorgang hatte ihn einfach schockiert.

Und Dean McMurdock hatte das Gefühl, dass die Zeit langsamer als gewöhnlich ablief. Er nahm alles so anders wahr. Viel intensiver.

Warum hatte ihn der Pfeil nicht getötet? Jerome war keiner, der vorbeischoss. Jetzt stand er da und schüttelte den Kopf. Speichel troff aus dem offenen Mund. Die Augen quollen hervor, doch sein Blick galt nicht McMurdock, sondern dem Mann, der hinter dem Schotten stand und ihn noch immer so brutal festhielt.

Aber der Griff veränderte sich, denn plötzlich durchschüttelte die Gestalt ein Zittern. Der Schotte hörte hinter sich einen Laut, der auch von einem gequälten Tier hätte stammen können, und er merkte, wie sich der Griff löste.

An Deans rechter Schulter erschien ein Schatten. Es war der Körper eines Menschen, der zur Seite kippte. Schwer schlug der Bärtige auf. Er lag auf der Seite. Aus der Stirn hervor ragte wie ein dünnes Horn der Pfeil, der tief in seinen Kopf eingedrungen war.

Jerome sah ihn ebenfalls. Er war so fertig, dass er zunächst nichts mehr sagen und nur den Kopf schütteln konnte. Nach einer Weile drang ein Röcheln aus seinem Mund und dann die ersten, abgehackt und flüsternd gesprochenen Worte.

»Ich… ich … habe nie vorbeigeschossen. Ich habe genau gezielt, verstehst du?«

»Ja, das höre ich.«

McMurdock hatte seine Schmerzen im Rücken vergessen. Er wusste, dass ihm vorläufig von Jerome keine Gefahr mehr drohte. Deshalb bückte er sich und streckte dabei seinen rechten Arm aus, um das Schwert wieder an sich zu nehmen.

Jerome tat nichts. Er glotzte nur stur auf seinen toten Freund. Deshalb sah er auch nicht das helle Licht im Hintergrund, das über dem Boden schwebte.

Aber Dean hatte es wahrgenommen.

Plötzlich war Jerome nicht mehr wichtig. Er schaute an ihm vorbei auf das Licht in der Dunkelheit. Es schwebte zwischen Himmel und Erdboden, wie die Seele eines Verstorbenen. Für einen Moment dachte er wirklich daran, dass es Gabrielas Seele war, die den Körper verlassen hatte und gen Himmel schwebte.

Nicht bei diesem Licht. Sein Weg führte nicht von unten nach oben, sondern von oben nach unten. Es war jemand, der sich ihnen näherte, der noch weit entfernt, aber trotzdem so nah war und plötzlich hinter Jerome stand, wie zum Greifen nah.

»Da… da …«, flüsterte der Schotte. »Sieh doch …«

Die Worte erfüllten ihren Zweck. Auf der Stelle drehte sich Jerome herum. Seine Augen weiteten sich. Er schrie leise, dann begann er zu zittern, schlug die Hände vors Gesicht und fiel auf die Knie.

Deans Blick auf die Gestalt war frei. Er sah sie vom Kopf bis zu den Füßen.

Aber besaß sie beides überhaupt? Sie war kein Mensch. Sie war eine Gestalt im Licht. Sie war nicht männlich, nicht weiblich, sie war…

Das plötzliche Begreifen packte ihn mit einer ungeheuren Wucht.

Jetzt wusste er, wer da vor ihm stand, und er wusste auch, dass es keine Legende war, sondern der reinen Wahrheit entsprach. Er wusste, wer ihm geholfen und den Pfeil abgelenkt hatte.

In der Tat kein Mensch, sondern ein Engel. Ein Beschützer, ein Erzengel sogar, der auf den Namen Michael hörte.

Dieser Moment verursachte bei McMurdock einen Schwindel und einen Schauder zugleich. Er war im Moment völlig hilflos, und er dachte daran, auf die Knie zu fallen, beten, sein Haupt verbergen vor dieser wunderbaren Gestalt im strahlenden Licht, die selbst kaum dunkler war. Sie besaß den Körper eines Menschen, und trotzdem wurde sie von einem gewissen Licht durchflutet.

Michael war der Fürst der himmlischen Heerscharen, der schon den Widersacher des Allmächtigen – Luzifer in die Verdammnis gestürzt hatte. Und er hatte – so erzählte man sich – Johanna von Orléans bei ihrem Kampf zur Seite gestanden. Letztendlich war er vielleicht der große Sieger gewesen. Aber vor dem schrecklichen Flammentod hatte er sie nicht retten können oder wollen.

Für Dean McMurdock war dieser Jerome nicht mehr wichtig. Er dachte nicht einmal mehr daran, ihn zu töten. In seiner rechten Hand hielt er das Schwert, und er hätte es auch ebenso gut wieder zur Seite werfen können.

Von der Lichtgestalt ging eine Kraft aus, die für Dean nicht zu begreifen war. Ein Strahlen, nur für das Auge sichtbar. Dahinter jedoch verbarg sich etwas anderes, für das es keine Erklärung gab.

Nicht für McMurdock. So groß war sein Geist nicht, und er gehörte auch nicht zu den Geistlichen und hohen kirchlichen Würdenträgern, die einen besseren Kontakt zu den Lichtgestalten aufweisen konnten.

Der Engel schaute auf beide herab. Er war der Sieger, aber er trug weder ein Schwert noch eine Lanze. Waffen, mit denen er sonst abgebildet wurde.

Beide Männer waren stumm geworden. Die Dunkelheit der nur allmählich fliehenden Nacht lag noch wie ein großer Vorhang hinter der Gestalt des Engels.

Über Jeromes Lippen drang ein jammernder Schrei, bevor er seine Hände über den Kopf hob und zu einer flehenden Geste zusammenlegte. Er hatte die Augen verdreht, und doch war er gezwungen, auf die Lichtgestalt des Erzengels zu schauen. Etwas anderes gab es für ihn nicht. Er wusste auch, dass er ein Sünder war, der Mörder, und jetzt, wo er spürte, dass jemand erschienen war, um abzurechnen, da schaffte er es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Sie knickten unter ihm weg, als hätte er einen harten Schlag erhalten. Vor seinen Augen drehte sich die Welt, und er fiel auf die Knie wie jemand, der um Gnade winselt.

Der Engel schaute ihn nur an. Er hatte seinen Kopf leicht gesenkt.

Sehr deutlich erschienen in seinem Gesicht die Augen, die noch heller waren als seine normale Gestalt. Sie glichen Dolchen, deren Metall geschliffen worden war. Augen, die ein Ziel gesucht und gefunden hatten. Die auch strafen konnten.

Wäre Jerome dem Blick begegnet, er hätte sicherlich geschrieen, so hart war der Ausdruck, doch er hielt sein Gesicht verdeckt und entging der Bestrafung nicht.

Der Erzengel hatte seinen rechten Arm wie eine Waffe schräg nach vorn gestreckt. Ob er einen der Finger bewegt hatte, das konnte auch McMurdock nicht sagen, aber er sah den Blitz, der gezackt aus der Hand des Strafenden fuhr und den am Boden knieenden Menschen traf. An verschiedenen Stellen des Körpers jagten die Blitzspitzen hinein. Jerome sah aus, als wollte er in die Höhe schnellen, aber er blieb auf den Knien und bewegte nur seinen Oberkörper, der sich plötzlich aufgerichtet hatte. Er wollte den strafenden Engel anschauen und schrie gellend auf, als aus seinem Körper die kleinen Flammen schossen und wie Irrlichter über die Gestalt hinwegtanzten. Sie waren schnell und flatterhaft, und sie vernichteten den Menschen.

Jerome schrie nicht einmal, als er in seiner knieenden Haltung zu Asche verbrannte. Das Licht des Engels hatte mit seiner ungemein starken Kraft dafür Sorge getragen. Da gab es nichts mehr, was ihn noch zusammengehalten hätte. Vor den Augen des entsetzten Schotten zerfiel er zu Asche.

Es blieb nichts anderes von ihm übrig. Kleidung und Mensch waren verbrannt. Es gab keine Knochen mehr, kein Stück Haut und auch keine Haare.

Dean McMurdock hatte alles gesehen. Er wollte es trotzdem nicht glauben, und auf sein Gesicht hatte sich ein ungläubiger und zugleich auch entsetzter Ausdruck gelegt. Er wusste nicht mehr, ob er träumte oder das Grauen tatsächlich erlebt hatte.

In diesen Sekunden fragte sich der Schotte, ob der Engel tatsächlich ein Bote Gottes war. Wenn ja, dann hätte Gott ja diese letzte Grausamkeit unterstützt. Oder war er tatsächlich nur jemand, der sich von den anderen Engeln abgelöst hatte?

McMurdock wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Er traute sich auch nicht, wegzugehen, aus Angst, dass er etwas falsch machen könnte. Er stand wie zu Eis erstarrt auf dem Fleck und schaute hoch auf die lichtdurchflutete Gestalt, die die Haltung eines Königs angenommen hatte.

Die klaren Augen schauten nieder. Er glaubte, in ihnen eine Botschaft zu entdecken, die gut für ihn war. Der Blick hatte seinen strafenden Ausdruck verloren. Er war weicher und auch milder geworden, was McMurdock wieder Hoffnung gab.

Plötzlich hörte er die Stimme des Engels. Nein, es war keine richtige Stimme. McMurdock hatte Mühe, aus den für ihn zirpend klingenden Lauten Worte zu verstehen.

»Er wird dich nicht mehr stören«, sagte ihm der Erzengel. »Denn du bist auserwählt worden. Johanna wurde dem Scheiterhaufen übergeben und grausam getötet, aber ich sage dir, dass man noch viel von ihr hören wird. Die Menschen werden schon bald merken, was sie getan haben, und man wird sie dann mit anderen Augen sehen und sogar heilig sprechen. Noch aber ist es nicht soweit. Noch sind die Menschen unsicher, doch einige wichtige von ihnen wissen genau, was geschehen ist, auch wenn sie es nicht offen zugeben wollen. Ich aber sage dir, dass Johanna eine besondere Person gewesen ist. Ihr Körper konnte verbrannt werden, aber nicht alles wurde ein Raub der Flammen. Etwas ist von ihr zurückgeblieben. Die Soldaten und auch die Geistlichen haben es nicht gefunden. Es fehlt ihr Herz. Es verbrannte nicht, und ich habe dich ausgesucht, denn ich brauche einen Beschützer des Herzens. Du wirst das Herz holen und es vor der Welt beschützen. Es wird dir eine große Macht geben, denn es ist ein Teil von ihr. Ich habe sie beschützt, und sie wird auch weiterhin unter meinem Schutz stehen. Dich aber benötige ich auf Erden. Ich bin ein Bote, und ich habe dich jetzt zu meinem Boten gemacht. Deshalb wirst du hingehen und das Herz der Johanna holen. Du, ein Kämpfer, ein Tempelritter, ein Edler aus dem Norden, und einer, der der Inquisition entkommen ist.«

Dean McMurdock war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Diese Botschaft hatte ihn einfach überwältigt. Ihm war schwindelig. Er wunderte sich darüber, dass er noch auf seinen Beinen stand und nicht längst in die Knie gesackt war. Er musste sich auf seinem Schwert abstützen, um auf den Beinen bleiben zu können.

Der Engel schaute noch immer auf ihn nieder. Es schien, als wollte er ihm die Worte noch einmal in den Kopf brennen, damit sie auch nicht vergessen wurden.

McMurdock musste einige Male schlucken, bevor er mit heiserer Stimme fragte: »Ich… ich … soll es wirklich sein?«

»Ja.«

»Und… und wie tue ich das? Ich weiß nicht, wo ich das Herz der Jungfrau finden kann.«

»Man wird es dir sagen und dir auch den Weg weisen.«

»Wer will es tun – wer?«

»Geh zu ihr in die Hütte.«

McMurdock war etwas enttäuscht, weil er mit einer stärkeren Hilfe von Seiten des Engels gerechnet hatte. Aber er traf keinerlei Anstalten, ihm weitere Tips zu geben. Statt dessen zog er sich zurück und hob beide Hände in Schulterhöhe an. Eine Geste des Abschieds, die der Schotte durchaus richtig verstand.

Trotzdem konnte er einfach nicht anders und musste der Lichtgestalt nachschauen. Für ihn war sie nach wie vor ein Wunder.

Der Engel schwebte zurück. Er glitt lautlos in die Höhe und dabei in die graue Dämmerung des Morgens hinein. Seine helle Gestalt löste sich immer mehr auf, bis sie nur noch ein Fleck war, der zwischen dem grauen Licht schwamm und von ihm aufgesaugt wurde.

Dean McMurdock, Schotte und Templer zugleich, hielt den Kopf noch immer schräg in die Höhe gerichtet. Sein Gesicht spiegelte tiefe Ehrfurcht wieder.

Schließlich schaffte er es wieder, sich zu bewegen. Er schüttelte den Kopf. Es war die erste, normale Reaktion. Plötzlich merkte er, dass er noch lebte. Dass er weiterhin auf der gleichen Stelle stand und ihm nichts passiert war.

Jubelschreie durchtobten ihn. Seine Augen glänzten, als hätten sie etwas von der Strahlenkraft des Engels zurückbehalten. Es war einfach wunderbar für ihn, und er schwor sich in diesem Augenblick, die Aufgabe zu erfüllen.

Dennoch überlegte er, ob er nicht doch einen Wahrtraum erlebt hatte. Aber er brauchte nur einen Blick nach links zu werfen. Dort lag jemand, der einmal ein Mensch gewesen war. Nun gab es nur einen Rest von ihm. Graue Asche.

Ihm fuhr durch den Kopf, was er über Engel wusste. Abgesehen davon, dass sie ihm einen gehörigen Respekt einflößten, sah er sie, wie auch die Bibel, als Boten Gottes. Wenn die Seele zum Himmel steigt, so hatte er gehört, fliegen die Engel als Geleitschutz mit.

Wer aber zur Hölle fährt oder die Qualen des Fegefeuers erleiden soll, hat ebenfalls mindestens einen von ihnen zur Seite. Aber als Racheengel, der sich auch als Engel des Zorns an der Bestrafung der Sünder beteiligte.

Ihn schauderte wieder, und er blickte sich scheu um. Es war alles, noch so wie er es verlassen hatte. Auch die Reste der Nacht wurden vertrieben. Der Himmel war im Osten schon hell geworden, denn dort breiteten sich die Strahlen der Sonne aus. Aus dem grauen Licht hervor waren auch die Umrisse der Hütte getreten, die er jetzt deutlicher wahrnahm. Er hatte nicht vergessen, was ihm der Engel gesagt hatte. Gabriela wusste mehr. Sie würde ihm sagen können, wo er suchen musste, um das Herz der Johanna zu finden.

Er ging mit steifen Schritten auf die Hütte zu. Die Hüttentür war fest geschlossen. Wieder musste er sie mühsam aufzerren.

Die alte Gabriela lag rücklings auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Aus ihrem Hals ragte der Schaft eines Pfeils!

Sie ist tot! dachte McMurdock. Sie kann nicht mehr leben! Es ist unmöglich. Jerome hat ihr den Pfeil durch den Hals geschossen. Sie kann nicht mehr leben, der Engel hat sich geirrt. Niemand lebt mehr, wenn er einen Pfeil durch den Hals geschossen bekommt.

Trotzdem ging McMurdock näher an die Tote heran. Er wusste selbst nicht, weshalb er es tat. Vielleicht wollte er ihr die Augen schließen, um sie nicht mit diesem leeren Blick begraben zu müssen.

Das sah er einfach als seine Christenpflicht an.

Die leisen Echos seiner Tritte begleiteten in auf seinem schweren Gang. Es war Zufall, dass Gabriela an einer bestimmten Stelle und in einem bestimmten Winkel zum Fenster lag, das mehr Helligkeit hindurchließ als die anderen Öffnungen. So wurde auch ihr Gesicht getroffen.

Er kniete sich nieder, und seine Lippen waren hart zusammengepresst. Der Pfeil steckte tief in der schmalen Kehle mit der nicht mehr straffen Haut. Wahrscheinlich war er an der anderen Seite mit der Spitze wieder ausgetreten, das sah Dean McMurdock nicht.

Aber er sah das Blut, das sich um die Einschussstelle gesammelt und schon eine Kruste gebildet hatte. Zudem war es an beiden Seiten des Halses herab geronnen und berührte den Boden.

McMurdock nahm sich vor, der alten Frau die Augen zu schließen, dann erst wollte er versuchen, ihr den Pfeil aus der Kehle zu ziehen.

Seine rechte Hand schwebte bereits über dem Gesicht der alten Gabriela, als er plötzlich einen Schrei ausstieß.

Die Tote hatte sich bewegt!

Eine schreckliche Angst lähmte den Kämpfer. Die schlimmsten Geschichten wurden von den Toten erzählt, die nicht tot waren, sondern als scheintot beerdigt wurden. Oder von Toten, die der Teufel persönlich nicht haben wollte und sie in ein unheiliges Leben gehüllt wieder zurück aus der Hölle in das Diesseits hineinstieß. Als er wieder hinschaute, sah er, dass ihre Lippen zuckten und sie ihn anlächelte.

»Danke, dass du gekommen bist«, sprach ihn die alte Frau an. »Ich freue mich darüber.«

»Ja, ja.« McMurdock fand plötzlich die Sprache wieder. »Ich habe Besuch erhalten. Jemand war bei mir, und er hat mich zu dir geschickt.«

»Ja, der Engel.«

»Du weißt es?«

Gabriela lächelte wieder. »Er hat mich auch besucht. Es war so wunderbar, wie sich plötzlich meine Hütte erhellte. Der Engel ging durch die Wand. Es gab nichts, was ihn aufhalten konnte. Er schwebte hinein, und meine Hütte erstrahlte in einem wunderbaren Licht. Ich spürte sofort, dass ich mir keine Angst mehr zu machen brauchte, und ich erwachte zugleich aus der Dunkelheit. Es war nicht der Himmel, mein Freund, aber ich bin auf dem Weg zu ihm gewesen, das weiß ich sehr genau, denn ich habe das Licht gesehen.«

»Licht?« flüsterte McMurdock. »Was hast du noch gesehen?«

»Nur Licht. Es war so wunderschön. Ich habe mich nach ihm gesehnt. Ich hätte gern danach gegriffen und es für alle Zeiten festgehalten. Doch ich wurde ihm entzogen. Ich merkte, dass mich der Himmel noch nicht haben wollte. Plötzlich war ich traurig, denn der Himmel entzog sich mir. Das Licht verlor sich, ich musste wieder zurück in diese Welt und in meinen Körper. Es war nicht so gut. All die Schmerzen, die mich peinigten und die ich schon wieder vergessen hatte, kehrten wieder zurück. So hatte mich das Leben wieder. Aber auch er war an meiner Seite. Der tröstende Engel, der mir klarmachte, dass die Zeit meines Todes noch nicht gekommen war. Er schwebte über mir. Seine Hände waren so sanft, als sie über die Wunde an meinem Hals hinwegstrichen und er mir dabei erklärte, dass ich noch leben musste. Ich durfte nicht abtreten, noch nicht, und jetzt kenne ich den Grund.«

»Das bin ich, nicht wahr?« flüsterte Dean mit zittriger Stimme.

»Ja, du.«

»Ich habe den Engel auch gesehen. Er rettete mir das Leben, weil ich noch eine Aufgabe zu erfüllen habe. Das hat er mir gesagt. Es war der gleiche Engel, der auch dich besuchte.«

»Du musst stolz darauf sein, mein junger Freund. Nicht jedem Menschen hätte er diese gewaltige Aufgabe übertragen, da bist du schon etwas Besonderes.«

»Dann weißt du auch Bescheid?«

»Der Engel hat es mir gesagt. Er kennt die Menschen, und er kennt auch die mit dem Zweiten Gesicht.«

»Was siehst du?«

»Alles, was wichtig ist«, erwiderte sie flüsternd. »Das Schicksal hat deinen Besuch bei mir vorgesehen. Du bist gekommen, und ich werde dich nicht mit leeren Händen gehen lassen, weil der Engel dich auserwählt hat. Deshalb besitze ich auch ein so großes Vertrauen zu dir, und ich bin mir sicher, dass du es nicht enttäuschen wirst.«

»Danke.«

Gabriela hob ihren rechten Arm. Sie hatte Mühe, mit ihren klammen Fingern nach dem Gelenk des Mannes zu fassen, um es dann auch festzuhalten. »Es gibt nicht nur die Wunder im Himmel«, flüsterte sie, »es gibt sie auch auf der Erde. Wir sind die Mitgestalter eines Wunders. Ich habe Johanna nie in meiner Hütte hier empfangen können, aber ich hatte immer Kontakt mit ihr, eben durch mein Zweites Gesicht, das mir gegeben wurde.«

»Du kennst dich aus. Du musst wissen, was geschehen ist…«

»Nicht so eilig, edler Freund. Ja, ich kenne mich aus. Ich habe selbst gelitten, als sie dem Flammentod übergeben wurde. Es war mir, als verspürte ich ihre Schmerzen, aber etwas in ihr ist nicht verbrannt. Das habe ich ebenfalls gespürt. Eine so große Macht besaß das Feuer nicht, denn in ihrem Innern hielt sich die Macht der Engel, die ihr Herz umschlossen.«

Der Schotte atmete schneller. »Dann weißt du wirklich, wo ich es finden kann?«

»Ja, und ich werde es dir auch sagen.«

Von einem Moment zum anderen veränderte sich McMurdock. Er spürte die Aufregung in sich. Sie war wie ein Strom, der durch seinen Körper schoss.

»Es ist noch dort«, flüsterte die alte Gabriela. »Du wirst es am Ort der Hinrichtung finden. Geh hin zu dieser schrecklichen Schädelstätte und lasse dich dort nur von deinen Gefühlen leiten. Höre auf dich und dann tue das Richtige.«

»Aber ich weiß es nicht und…«

»Keine Sorge. Du bist auserwählt. Du wirst das Herz der Jungfrau finden, nach dem so viele Menschen erfolglos gesucht haben.«

Gabriela hatte so intensiv gesprochen, dass McMurdock nichts anderes übrig blieb, als ihr zu glauben. Er brauchte nur in die offenen Augen zu sehen. Daran erkannte er, dass sie nicht log, und ein gutes Gefühl durchströmte ihn.

Trotzdem fragte er. »Weißt du das genau?«

»Ja, trau mir. Ich hatte eine Vision. Und da habe ich mich noch nie geirrt. Das Herz der Jungfrau muss dort zu finden sein. Bitte, Dean, vertrau mir.«

»Das muss ich ja. Aber warum haben es andere vor mir nicht gefunden? Sind sie einfach zu schwach gewesen?«

»Nein und ja. Die anderen, die es versuchten, standen nicht unter dem Schutz des Erzengels. Er kann nicht lügen. Er wird dich stark machen, mein junger Freund, stärker als mich.«

McMurdock war noch immer durcheinander. Nur deshalb konnte er sich auch die Frage erklären, die über seine Lippen drang. »Ich fühle mich trotzdem sehr allein und hoffe, Gabriela, dass du an meiner Seite stehst und mir helfen willst…«

»Ich?« flüsterte sie verwundert.

»Ja, bitte – und…«

»Nein, mein guter Freund. Ich kann dir nicht helfen.«

»Aber du lebst und…«

Trotz des im Hals steckenden Pfeils schaffte sie es, den Kopf zu schütteln. »Ich lebe nur, weil der Erzengel es gewollt hat. Eigentlich bin ich schon tot, und damit solltest du dich auch abfinden. Du kannst mich nicht mehr als deine Helferin gewinnen. Es tut mir leid. Ich bin schon sehr alt geworden, und mein Leben neigte sich dem Ende zu. Ich habe keine Angst vor dem Tod, weil ich jetzt weiß, dass mich das Glück erwartet wie es bei jedem Gerechten der Fall ist.«

Noch einmal fasste die alte Frau nach seiner Hand. Diesmal spürte McMurdock, wie kalt ihre Finger geworden waren. Es war die besondere Kälte, wie sie nur der Tod einem Menschen bringen konnte.

McMurdock sah, wie das Leben aus ihr herausströmte. Es veränderte sich. Es sah plötzlich ganz anders aus. Wenn es tatsächlich einen Schatten des Todes gab, dann war er jetzt vorhanden und hatte sich über die Augen, die Stirn und die Wangen gelegt. Nur der Mund blieb davon unbehelligt, denn er war zu einem glücklichen Lächeln verzogen.

Auch in den Augen hatte sich ein besonderer Glanz gesammelt, den Dean McMurdock nur mit dem Begriff Freude und Erwartung beschreiben konnte. Er hatte schon viele Menschen sterben sehen – die meisten davon auf dem Schlachtfeld –, doch niemals war jemand so lächelnd in den Tod gegangen. Das alte Leben lag bereits hinter ihr, und bestimmt schaute sie jetzt wieder in das wunderbare Licht, das sie diesmal nicht abstoßen würde. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um in das Licht hineingleiten zu können.

Noch einige Worte des Abschieds musste Gabriela einfach sprechen, und es sollte ein Trost sein. »Irgendwann«, hauchte sie, »sehen wir uns wieder…«

Dean McMurdock wollte und musste noch eine Frage stellen, aber er sah auch ein, dass es zu spät war. Die Augen waren noch offen, doch ihr Blick war gebrochen. Vor ihm lag die tote Gabriela, die auch nicht mehr dank der Kraft des Erzengels wieder erwachen würde.

Dean schloss ihr endgültig die Augen, und er drückte seine ebenfalls zu. Er kniete gebeugt vor ihr, von zahlreichen Gedanken und Empfindungen durchströmt. Die Chance, das Herz zu finden, war ihm jetzt in die Hände gelegt worden, und er wusste, dass er sich wieder auf den langen, beschwerlichen Weg machen würde.

McMurdock wusste nicht, wie lange er auf der Stelle gekniet hatte.

Die Zeit war für ihn nicht mehr vorhanden. Irgendwann kam er wieder zu sich und schaute sich als erstes überrascht um.

Das erste Licht des Tages hatte seinen Weg durch das Fenster gefunden und sich in der Hütte verteilt. McMurdock fand, dass es an diesem Tag einen besonderen Glanz besaß, der möglicherweise etwas von dem himmlischen Schein mitbekommen hatte.

Als McMurdock sich erhob, da lauschte er nach innen. Er wollte wissen, was er spürte. Ob Schmerz, ob Trauer. Ja, das war vorhanden, aber auch eine gewisse Freude, denn er wusste jetzt, dass es Gabriela gut ging. Die himmlischen Heerscharen hatten sicherlich schon auf sie gewartet, um sie mit offenen Armen zu empfangen.

Genau das gab ihm sogar eine gewisse Leichtigkeit mit auf einen sehr schweren Weg.

Der Schotte und Templer war ausersehen, das Herz der Jungfrau zu finden. Andere suchten auch danach, um es zu zerstören, damit nichts von ihr zurückblieb und sie nicht als Märtyrerin in die Geschichte einging.

Das jedoch war sie für Dean McMurdock schon längst. Eine Heilige und auch eine Märtyrerin.

Mit diesem Gedanken verließ er die Hütte und trat hinaus in den kühlen Morgen. Er wusste, was seine Christenpflicht war. Er wollte der alten Gabriela ein Grab geben und es mit einem Kreuz kennzeichnen. Erst dann konnte er sich auf die Suche nach dem Herz der Jungfrau machen…

***

Ein Mann wie der Abbé war meiner Ansicht nach schneller zu erreichen als Ignatius, und deshalb tippte ich seine Nummer ein.

Tanner schwieg. Er schaute mir nur zu und hatte sein Gesicht in Falten gelegt.

Der Ruf ging durch, und es wurde auch sehr bald abgenommen.

Es war nicht der Abbé, sondern ein Templer-Bruder, der in der Telefonzentrale im Süden Frankreichs arbeitete.

»Ah, Monsieur Sinclair«, sagte er, »da wird sich der Abbé aber freuen.«

»Meinen Sie?«

»Ich verbinde Sie weiter.«

»Danke.«

Schon bald hörte ich die Stimme meines französischen Templer-Freundes. »John, wie schön. Deine Stimme klingt gut – wirklich. Ich wusste, dass du anrufen würdest.«

»Tja, da hat sich etwas zusammengebraut, und ich stehe eigentlich vor einem Rätsel.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt hier einen Toten. Man hat einen Mann in einer Gartenlaube ermordet und ihn dann angesteckt. Er sollte verbrennen, aber eine Spur ist trotzdem zurückgeblieben. Es war das Kreuz der Templer, das sich nun in meinem Besitz befindet. Ich kenne den Namen des Mannes nicht, obwohl er durch Father Ignatius avisiert wurde. Er nennt ich X-Ray, aber da erzähle ich dir ja nichts Neues, denn auch du bist involviert, wie ich hörte.«

»Ja, John, das bin ich.«

»Wie schön. Nur stehe ich im Nebel.«

»Trotzdem brauchen wir dich.«

»Das dachte ich mir. Nur ist es zu einem Treffen zwischen X-Ray und mir nicht gekommen. Die andere Seite war schneller. Sie kannte kein Pardon.«

»Der Mörder ist dir nicht bekannt?«

»Nein, nicht namentlich, aber ich kann dir eine Beschreibung geben.« Das sagte ich mit einem schrägen Seitenblick auf meinen alten Kumpel Tanner.

»Bitte.«

Ich hatte alles behalten. Auch Tanner war zufrieden, als ich die Beschreibung ablieferte, wobei mich der Abbé mit keinem Wort unterbrach.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es sich bei diesem Mann um den Mörder des Templers gehandelt hat. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, andere Menschen umzubringen, um die Spuren zu löschen. Ich möchte von dir wissen, um welche Spur es geht. Was braut sich da zusammen, Abbé? Wer hat diesen X-Ray zu mir geschickt? Und aus welchen Gründen ist das geschehen?«

Ich erhielt keine direkte Antwort, sondern hörte eine Frage. »Hast du schon mit Father Ignatius gesprochen?«

»Nein, bei ihm wollte ich später anrufen. Aber du wirst dich mit ihm in Verbindung gesetzt haben, denke ich.«

»Ja, wir haben miteinander gesprochen. Es könnte sehr folgenschwer werden, wenn es uns nicht gelingt, gewisse Personen zu stoppen, die auf der Suche nach dem sind, was über die Jahrhunderte hinweg verschwunden ist und mittlerweile zu einem – entschuldige den despektierlichen Ausdruck – Kultgegenstand wurde.«

»Mach es nicht so spannend, bitte.«

»Es ist das Herz der Jungfrau.«

Beinahe hätte ich gelacht und konnte mich im letzten Augenblick noch beherrschen. Der Abbé musste wohl etwas gemerkt haben und sagte: »Du solltest das mit einem großen Ernst sehen.«

»Das ist mir klar, mich machte nur der Begriff stutzig. Was verbirgt sich hinter dem Herz einer Jungfrau?«

»Genau das.«

»Ach komm…«

»Es ist das Herz der Johanna von Orléans. Der Person, die von manchen Menschen als Jahrtausend-Frau angesehen wird.«

Ich schwieg. Ich merkte allerdings auch, wie sich der Schauer auf meinem Rücken verstärkte und musste mich erst räuspern, bevor ich neue Worte fand.

»Soviel mir bekannt ist, wurde die, Jungfrau von Orléans auf dem Scheiterhaufen verbrannt…«

»Ja, das ist eine historische Tatsache«, bestätigte er meine Worte.

»aber fest steht auch, dass ihr Herz nicht verbrannt ist. Danach haben die Menschen gesucht. Es hat sich bis heute gehalten. Das Herz der Jungfrau ist verschwunden. Für viele Menschen ist es so etwas wie das Nonplusultra. Sie schreiben ihm eine große Macht zu, denn was ist schon in der Lage, dem Feuer zu widerstehen?«

Ich nickte, obwohl der Abbé mich nicht sehen konnte. »Da hast du sicherlich recht. Wenn mich nicht alles täuscht, ist dieser X-Ray auf der Suche nach dem Herz gewesen.«

»Ja, das ist er.«

»Und warum hier in London?«

Bloch lachte. »Glaube nicht, dass er das Herz hier finden wollte. Aber er kam, um sich Unterstützung zu holen. Muss ich noch deutlicher werden?«

»Wohl kaum. Du meinst mich damit?«

»So ist es.«

»Also soll ich bei der Suche helfen?«

»Das war der Plan.«

»Den du zusammen mit Father Ignatius ausgeklügelt hast?«

»So kannst du es nennen.«

Ich schwieg eine Weile und sagte dann: »Jetzt, wo X-Ray tot ist, könnte der Plan auch dahin sein – oder?«

»Nein!« erklärte er entschieden. »Das Herz muss gefunden werden. Und zwar für uns. Es darf nicht in fremde Hände geraten, denn das wäre furchtbar, John.«

Ich ließ das mal unwidersprochen, und fragte noch einmal nach dem Toten. »Für wen hat dieser X-Ray gearbeitet? Auf welcher Seite stand er? Auf deiner?«

»Nicht auf meiner, John. Im Prinzip schon, aber er ist ein Agent der Weißen Macht gewesen.«

»Und diese Leute werden X-Ray genannt?« fragte ich.

»Ja. Ich weiß nicht, ob Ignatius diesen Begriff erfunden hat. Er ist schon ungewöhnlich.«

»Man verwendet ihn für unbekannte oder feindliche Flugobjekte beim Militär«, sagte ich.

»Ja, das hörte ich.«

Ich wollte nicht abweichen und sagte deshalb: »Aber er ist ein Templer gewesen?«

»Das stimmt.«

»Kam er von euch?«

»Nein, nicht direkt. Gewisse Brüder von uns haben auch andere Zufluchtsstätten gefunden.« Er lachte leise. »Ich will nichts gegen Ignatius sagen, John, doch manchmal hätte ich mir schon ein wenig mehr Offenheit gewünscht.«

»Von einem Geheimdienst?« Jetzt musste ich lachen. »Da wird nur so viel zugegeben wie eben möglich. Über weitere Einzelheiten hat man dich nicht informiert?«

»Leider nicht, John. Aber die Suche nach dem Herz der Jungfrau kann sich zu einer Hetzjagd entwickeln. Es scheint sehr wichtig zu sein, dass es gefunden werden muss. Ignatius hat uns eingeschärft, wachsam zu sein, was wir natürlich auch sind, denn dieser Fall hat seinen Ursprung in der Vergangenheit. Wenn ich mich nicht allzu stark irre, spielen dort die Templer eine Rolle.«

»Du irrst dich bestimmt nicht, Abbé. Nur würde ich gern aufgeklärt werden.«

»Die Heilige Johanna stand nicht allein. Sie hatte Freunde um sich versammelt. Es waren große Kämpfer. Nicht nur mit der Waffe, auch mit dem Herzen. Diese Getreuen bildeten eine Garde, und die wiederum setzte sich aus Templern zusammen. Die Leibgarde der Heiligen Johanna waren Templer, John.«

»Oh, das wusste ich nicht.«

»Es ist nicht alles bekannt, doch es stimmt. Ob die Templer wussten, wo sich das Herz befand, weiß ich nicht. Jedenfalls scheint es bis heute nicht gefunden worden zu sein. Noch vor der Jahrtausendwende soll es sich ändern. Die Suche ist intensiviert worden, und man weiß nicht, auf welcher Seite der Vorteil liegt.«

»Welche Gruppe sucht das Herz, abgesehen von den Templern oder den Agenten der Weißen Macht?«

»Jedenfalls gehört der Mörder zu ihnen. Was ihn treibt, kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe nur, dass wir schneller sind, und deshalb brauchen wir deine Hilfe. X-Ray ist nach London geschickt worden, um dich zu treffen. Dass es nicht klappte, das kann ich nur bedauern, John. Ich hätte es mir anders gewünscht.«

»Ja, ich auch.«

»Mehr kann ich dir nicht sagen. Vielleicht ist es besser, wenn du mit Father Ignatius sprichst.«

»Das glaube ich auch. Jedenfalls bedanke ich mich für deine Auskünfte. Gib auf dich acht.«

»Du noch mehr, John.«

Ich legte auf, schaute für einen Moment nachdenklich auf meine Knie, bevor ich den Kopf drehte und das fragende Gesicht meines Freundes Tanner sah.

»Bist du jetzt schlauer, John?«

»Kaum, aber ich weiß, um was es geht.«

»Darf ich es auch erfahren?«

Ich zuckte mit den Schultern.. »Sicher, das ist kein Geheimnis, obwohl es sich geheimnisvoll anhört. Es geht um das Herz der Jungfrau von Orléans, das nach deren Flammentod nicht gefunden wurde. Noch heute sucht man nach ihm, und zwar stärker als je zuvor.«

Tanner schwieg und schluckte. »Glaubst du das, was man dir erzählt hat?«

»Warum hätte Abbé Bloch lügen sollen?«

Tanner lächelte. »Ja, warum«, meinte er. »Mir ist das alles zu phantastisch. Ich bin Realist und in meiner Berufswelt gefangen. Würde ich dich nicht kennen, hätte ich überhaupt keinen Draht zu gewissen Dingen, doch da bin ich schließlich eines Besseren belehrt worden.« Er räusperte sich. »Konkrete Angaben zu dem Mordfall hat dein Freund in Frankreich nicht machen können?«

»Nein. Er geht davon aus, dass der Tote ein Agent der Weißen Macht ist.«

Tanner wiegte den Kopf. »Agent hört sich auch nicht gut an«, gab er zu. »Kann das gleiche sein wie Spion. Oder kennst du dich da besser aus, was diese Leute betrifft?«

»Leider nein. Auch wenn Father Ignatius ein guter Freund ist, bei gewissen Dingen hält er sich jedoch sehr bedeckt. Er wird natürlich seine Gründe dafür haben.«

»Das glaube ich auch.« Tanner warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe mich hier schon zu lange aufgehalten, John. Meine Frau will, dass ich heute Abend bei ihr zu Hause bin. Ich habe es ihr versprochen und will mich auch daran halten. Der Tote wird von unseren Spezialisten untersucht. Sollten wir etwas herausfinden, was auch dir weiterhelfen könnte, sage ich dir Bescheid.«

»Danke.«

Wir erhoben uns beide. Tanner schüttelte den Kopf, als er mich anschaute. »Wenn ich ehrlich sein will, dann bist du nicht zu beneiden. Aber das kenne ich ja.«

Ich brachte ihn noch bis zur Tür. »Mach’s gut, alter Eisenfresser.«

Er kassierte noch einen Schlag auf die Schulter. »Auch wenn die Lösung möglicherweise in der Vergangenheit liegt, ich bin davon überzeugt, dass wir es packen. Es wäre zudem nicht der erste Fall, der in eine gewisse Richtung läuft.«

»Ich weiß, John. Durch dich habe ich ja gelernt, hin und wieder umzudenken.«

Erst als Tanner im Lift verschwunden war, schloss ich die Wohnungstür und lehnte mich für einen Moment an die Wand, um erst einmal tief durchzuatmen. Mir war nichts passiert. Ich war auch in keinen großen Stress geraten. Dennoch fühlte ich mich irgendwie schlapp und hatte auch das Gefühl, auf wackligem Boden zu stehen.

Mit Knien, die ebenfalls sehr wacklig waren. Ich hatte bisher gedacht, dem großen Wirbel um die Jahrtausendwende entgehen zu können. Anscheinend war das nicht der Fall. Das verschwundene Herz der Jungfrau sollte noch vor der Wende gefunden werden.

Wo musste man nachhaken?

Wenn ich alles richtig in die Reihe hineinbrachte, dann musste das Herz die Jahrhunderte überstanden haben. Verborgen in einem Versteck. Es gab Menschen, die daran glaubten. Andere wiederum würden es negieren. Ich kam mir vor wie jemand, der dazwischen stand.

Ich besaß keine Beziehung zur Heiligen Johanna, die von manchen Menschen als die Frau des Jahrtausends bezeichnet wurde.

Etwas musste daran sein. Sonst hätte nicht die Weiße Macht eingegriffen, zusammen mit den Templern, denn die Garde der Jungfrau hatte sich aus schottischen Templern rekrutiert.

Da horchte ich auf. Ich kannte meine Wurzeln, die in Frankreich und Schottland lagen. Und ich war wiedergeboren worden und hatte vor meinem jetzigen Dasein schon als Hector de Valois gelebt. Da kam mir wieder etwas in den Sinn, denn das Geschlecht der de Valois war in Frankreich nicht ohne Einfluss gewesen, auch schon zu Zeiten der Jungfrau von Orléans.

Für mich war es wichtig, mehr über die Garde der Heiligen Johanna zu wissen. Es gab sicherlich Unterlagen, die mir die Augen öffnen würden.

Die Bücher selbst standen nicht in meinem Schrank. Da vertraute ich auf Lady Sarah Goldwyn und ihr fast perfektes Archiv. Ich nahm mir vor, ihr einen Besuch abzustatten, doch zuvor wollte ich noch einen wichtigen Anruf erledigen.

Mit dem Abbé hatte ich gesprochen. Seine Erklärungen waren mir nicht intensiv genug gewesen. Durch sie war das Thema nur angerissen worden, aber ein anderer würde mir sicherlich mehr sagen können.

Es gab leider keine spezielle Telefonnummer, unter der ich Ignatius erreichen konnte. Seit er sich nach Rom zurückgezogen hatte, war er zu einer anderen Person geworden. Geheimnisvoller, zurückgezogen, aus einer sicheren Deckung handelnd. Die Fäden in den Händen haltend. Das alles hatte er schnell gelernt, und ich glaubte daran, dass man sich die richtige Person geholt hatte.

Ich ging wieder zum Telefon. Zuvor hatte ich mir das kleine Buch mit den Nummern aus der Schublade geholt. Draußen senkte sich die Dunkelheit über die Stadt.

Ich wollte anrufen und hatte mich so hingesetzt, dass mein Blick auf das Fenster fiel. Das war nicht bewusst geschehen, mehr zufällig.

Meine Augen weiteten sich. Ich hatte mich nicht getäuscht, denn hinter der Scheibe hatte ich eine Bewegung gesehen, die einfach nicht in die Normalität hineinpasste. Das war auch kein durch die Luft schwingendes Papier gewesen, das der Wind in die Höhe geschleudert hatte, denn diese Bewegung hatte sogar eine Gestalt angenommen.

Eine menschliche?

Das Telefon hatte ich vergessen. Der Weg zum Fenster war jetzt wichtiger.

Nichts mehr. Ich schaute durch die Scheibe in die völlig normale Dunkelheit hinein. Eines war sicher. Geirrt hatte ich mich nicht. Da war etwas gewesen. Ich wollte es genau wissen. Das Fenster ließ sich leicht öffnen, und der erste Windstoß schwappte mir entgegen.

Der Blick nach draußen. In die Tiefe. Nach links und auch nach rechts. Die Hauswand, die erleuchteten Fenster. Es war hier alles völlig normal. Eigentlich hätte ich davon ausgehen müssen, einen Vogel entdeckt zu haben. Aber der Schatten war einfach zu groß gewesen.

Ich zog mich wieder zurück und wollte das Fenster schließen, als es passierte.

Vor mir bewegte sich etwas in der Luft. Es war kein Vogel, es war überhaupt kein Tier, das schwimmen oder fliegen konnte. Es war ein Mensch, der da wie aus dem Nichts entstanden war, einen Schritt vorging und seinen Fuß auf die äußere Fensterbank stellte.

Ich wich unwillkürlich zurück, und der Fremde nahm die Chance wahr. Mit dem nächsten Schritt betrat er meine Wohnung…

***

Dean McMurdock war gewandert. Er hatte weder ein Pferd noch einen Esel gefunden. So war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich zu Fuß auf den Weg zu machen. Für einen Menschen, der das Reiten gewohnt war, nicht ganz einfach. Irgendwann, der Mittag war schon längst vorbei, erreichte er eine kleine Ansiedlung. Er war verstaubt und erschöpft, und er fand Platz in einer Schenke, in der es recht kühl war. Bei einem alten Wirt bestellte er Wasser und Wein. Zudem einen Kanten Brot, der seinen Hunger stillte.

McMurdock war nicht arm. Er besaß Geld genug, um sich die Dinge kaufen zu können, die er benötigte. Er war der einzige Gast in der schummerigen Schenke, und deshalb wurde er auch vom Wirt beobachtet. Der alte Mann mit dem krummen Rücken hockte auf einem Fass und schnitzte an einem Stück Holz.

Nach den ersten Schlucken fühlte sich Dean McMurdock wieder besser. Er winkte den Krummen heran. »Komm mal her.«

Der Kerl kam sofort. Er dienerte sich an. »Ja, der Herr.«

»Hör zu. Mein Pferd hat sich das Bein gebrochen. Ich musste es töten, und jetzt brauche ich ein neues.«

»Oh, das ist ja schlimm, der Herr, das tut mir leid…«

»Hör auf, das braucht dir nicht leid zu tun. Du lügst sowieso. Ich will ein Pferd, und du kannst mir bestimmt sagen, wo ich eines bekommen kann. Ist das klar?«

»Ja, Sire…«

»Gut, ich höre.«

»Hier nicht…«

»Das weiß ich, du Wicht. Ich zahle dir auch etwas, wenn du mir die richtige Antwort gibst.«

Die Augen leuchteten. Gierig nach Geld waren fast alle Menschen.

»Es ist hier einsam. Erst eine halbe Tagesreise entfernt gibt es einen Händler, an den Ihr Euch wenden könnt.«

»Wie heißt der Ort?«

»St. Lacour.«

»Gut.« Das meinte er wirklich so, denn er kannte die Ortschaft vom Namen her. »Dann müsste ich nur noch dorthin kommen. Ich will nicht mehr zu Fuß gehen.«

»Ja, ja, ich weiß. Man könnte Albertini fragen, der hat ein Gespann. Er ist ein Mann aus dem Süden, ein Händler. Der kann Euch mitnehmen, Sire.«

»Das hört sich gut an. Wann?«

»Er wird gleich fahren.«

»Wo finde ich ihn?«

Der Wirt grinste listig. »Er kommt vorbei. Immer wenn er sich auf den Weg macht, trinkt er von meinem Wein, der ihm sehr gut mundet. Euch schmeckt er doch auch.«

»Ja, man kann ihn trinken.«

»Dann geduldet Euch noch.«

»Wie lange?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber AIbertini kommt immer, bevor er seine Waren transportiert.«

»Das ist gut. Ich warte.«

»Wollt Ihr etwas zu essen haben?«

McMurdock schaute sich um. Er sah auch den Schmutz und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Ich warte.«

»Bitte, wie Ihr wünscht.«

Der Wirt zog sich zurück. Darüber war McMurdock froh, denn der Krumme hatte nicht eben angenehm gerochen. Das störte ihn jetzt nicht weiter. Für ihn war wichtig, dass er hier wegkam. Händler wie diesen Albertini gab es genug. Sie fuhren von Stadt zu Stadt, um ihre Waren loszuwerden, was nicht ungefährlich war. Oft genug wurden Händler überfallen und getötet.

Lange brauchte McMurdock nicht zu warten. Von draußen hörte er das Rollen der mit Eisenringen bespannten Räder und das Schnauben der Pferde. Er drehte sich um und warf einen Blick durch die offenstehende Tür.

Albertini war da. Er hatte sein Gespann angehalten, damit die Pferde das Wasser an der Tränke schlürfen konnten, bevor sie sich auf die lange Reise begaben.

Dann kam Albertini selbst. Er war ein Kugelmensch. Rund, klein, dickbäuchig. Öliges schwarzes Haar. Der Schnurrbart war gezwirbelt und geflochten. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit breiter Krempe, den er jetzt zog und den Staub ausklopfte.

Der Krumme stand vor ihm und sah noch krummer aus. »Wie immer, Monsieur Albertini?«

»Ja, wie immer. Du braucht nicht erst zu fragen.«

»Danke.«

Albertini ging tiefer in den Schankraum hinein, und sein Blick blieb auf McMurdock haften. Er grüßte freundlich und setzte sich auf die Nachbarbank.

»Sie sind Monsieur Albertini?« fragte Dean.

»0 ja, das bin ich, aber wer will das wissen?«

»Dean McMurdock ist mein Name.«

»Ein Herr aus dem Norden.«

»So ist es.«

»Womit kann ich Euch dienen? Ich sehe, dass Ihr schon etwas Besonderes seid. Für Menschen wie Euch nehme ich die Mühe auf mich und schaffe edle Stoffe von meinem Heimatland aus in dieses Frankreich hinein. Nach Burgund und…«

»Ich möchte nichts kaufen. Zumindest nicht bei Euch. Ich möchte Euch nur fragen, ob ich mit Euch fahren kann. Es soll Euer Schaden nicht sein.«

Albertini strich über sein glattes Kinn. »Das ist eine gute Frage. Ich will Euch auch sagen, dass Ihr Euch an den richtigen Mann gewandt habt. Ja, ich werde Euch mitnehmen.«

»Danke.«

Der Krumme servierte den Wein, und McMurdock rückte näher an den Kaufmann heran. »Ihr seht müde aus«, sagte Albertini.

»Das bin ich.«

»Dann werdet ihr gut auf der Reise schlafen können. Dass sie nicht sicher ist, wisst Ihr.«

»Ja, ich kenne die Banden.«

»Manchmal verlangen sie Wegezoll.«, sagte der Kaufmann und grinste hinterlistig.

McMurdock hatte verstanden. »Ich werde mich daran beteiligen. Ihr braucht keine Sorgen zu haben.«

»Dann lasst uns auf die nächsten Stunden anstoßen.« Er hob seinen Krug, und McMurdock tat es ihm nach. Auch wenn ihm dieser Albertini nicht sonderlich sympathisch war, er musste diesmal mit dem Wolf heulen, um seinem Ziel nahe zu kommen…

***

Ich wusste nicht, woher dieser Fremde gekommen war. Ich kannte ihn auch nicht. Jedenfalls war er ein Phänomen. Er sah aus wie ein Mensch, doch seine Kräfte gingen weit über die eines Menschen hinaus.

Ich zeigte mich nicht sonderlich geschockt und verbarg auch meine Überraschung. Ich bewegte mich in der Wohnung wie normal und schloss sogar das Fenster, wobei es den anderen nicht störte, dass er mir den Rücken zudrehte.

Er war dunkel gekleidet. Sicherlich nicht aus modischen Gründen.

Bei dieser Farbe konnte er sich gut in der Dämmerung verbergen.

Ich hatte ihn in der Luft vor dem Fenster schweben sehen. So etwas gab es. Das passierte, denn es gab nicht nur normale Menschen auf der Welt, sondern auch noch andere, die nur so aussahen, ansonsten aber über Kräfte verfügten, die als Phänomen angesehen werden mussten.

Er schaute sich bei mir um und wartete, bis ich vor ihm stand. Wir blickten uns an. Bei mir dauerte es nicht einmal fünf Sekunden, und ich wusste, wen ich vor mir hatte.

Die dunklen Haare. Das hellere Gesicht. Die dunklen Augen, die schwarze Kleidung. Das war genau der Mann, den Tanner mir beschrieben hatte. Die Person, die ihn davon hatte abhalten wollen, den Mord an X-Ray weiterhin zu bearbeiten.

Nun war er bei mir.

Ich war überzeugt, dass er hier das gleiche versuchen würde wie bei Tanner. Auf die nächsten Minuten war ich verdammt gespannt…

***

Wider Erwarten war die Reise gut abgelaufen. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen, als Albertinis Gespann durch das von Soldaten bewachte Tor einer Stadt rollte und sich durch eine schmale Gasse in die höheren Regionen quälte.

Es wurde nicht viel gesprochen. Auch auf der Reise hatte sich McMurdock still verhalten. Er war einfach zu erschöpft gewesen und hatte die meiste Zeit über geschlafen.

Auf einem mit Bäumen bewachsenen Platz hielt Albertini das Gespann an und lachte. »Wir sind da, Monsieur McMurdock. Ich gratuliere Euch.«

»Warum?«

»Sie haben mir Glück gebracht. Ich bin nicht angehalten worden, um Wegezoll zu bezahlen.«

»Was bin ich Euch schuldig?«

»Nichts. Ich habe gute Laune.«

»Aber einen Dank.«

»Ja, wenn Ihr wollt.«

McMurdock lächelte. »Der Dank des Engels.«

»Ah, Ihr seid ein Engel.« Albertini lachte. »Wo sind denn Eure Flügel?«

»Die brauche ich nicht.«

McMurdock stieg vom Wagen. Erst jetzt stellte er fest, wie steif er vom Sitzen geworden war. Er reckte und streckte sich, dann schaute er auf das Haus, das nach vorn hin offen war. In ihm befand sich die Schmiede. Dort wurde noch gearbeitet, denn der Klang der Hämmer hallte über den Platz hinweg.

Für die anderen Häuser hatte er keinen Blick. Er schaute auch die Menschen nicht an, denn sein Weg führte ihn direkt zum Schmied, der zusammen mit zwei Gesellen schuftete. Das Feuer loderte an zwei verschiedenen Stellen und verwandelte den Raum in einen Glutofen. Sofort strömte der Schweiß aus den Poren.

Mit dem Schmied war sich McMurdock schnell handelseinig. Der Mann wusste, wo gute Pferde gekauft werden konnten, und er selbst besaß noch einen Brustpanzer, den er auf eine Eisenstange gestellt hatte.

McMurdock fragte: »Kann ich ihn kaufen?«

»Wenn er passt.«

»Ich versuche es.«

Er passte. McMurdock war zufrieden. Auch mit dem Preis, denn er handelte nicht. Er sagte nur, dass er mit dein Pferd noch einmal zurückkehren würde, um den Panzer abzuholen.

Damit war der Schmied einverstanden. Der Pferdehändler war ein bulliger Mann. Er hatte mehrere Tiere, unter denen Dean wählen konnte. Er entschied sich für einen kräftigen Braunen. Eine gute Wahl, wie der Händler meinte.

McMurdock bezahlte sofort. Er war froh, dass er genügend Geld bei sich trug, und als er sich auf das Tier geschwungen hatte, fühlte er sich sofort wohl. Jetzt musste er nur seinen Brustpanzer abholen.

Danach würde er sich auf die Suche nach dem Herz der Jungfrau machen. Er war plötzlich stolz, dass ihm der Engel die Aufgabe übertragen hatte.

Mit diesem Gefühl verließ der Schotte Dean McMurdock die Stadt…

***

In der Nacht hatte er sein Lager neben einem kleinen Hügel aufgeschlagen. Er würde den Ort der Schande erst am späten Abend des nächsten Tages erreichen. Dabei war er sicher, dass ihn der Engel nicht belogen hatte. Er war derjenige, den das Schicksal dazu bestimmt hatte, das Herz der Jungfrau zu finden.

Die Nacht war ruhig verlaufen. Als der andere Morgen anbrach und sich McMurdock an einem schmalen Bachlauf erfrischt hatte, hörte er plötzlich in seiner Nähe die Stimme. Das Wispern war beinahe wie ein Gesang, der seine Ohren erreichte. Es war niemand zu sehen, doch die Stimme kannte Dean gut genug.

Der Engel war da!

Er wagte nicht, sich zu drehen. Hätte der Engel gewollt, dass er ihn anschauen sollte, dann hätte er sich bestimmt von vorn gezeigt.

So aber blieb er hinter ihm.

»Ich habe mich auf den richtigen Menschen verlassen, das weiß ich jetzt. Von nun an wirst du in meinem Namen dein Leben fortführen. Ich habe der Jungfrau zur Seite gestanden, und ich werde auch dir zur Seite stehen, Dean McMurdock. Ich sage dir jetzt deinen neuen Weg, denn Gabriela hat nicht gewusst, dass jemand das Herz bewacht. Wenn du die Schädelstätte erreichst, wirst du jemand sehen, der dir feindlich gesinnt ist. Es ist eine gefährliche Frau, eine Hexe. Sie hasst die Jungfrau, und sie weiß auch, wo sich ihr Herz befindet, denn sie bewacht es. Es ist wie der Kampf mit dem Drachen. Du wirst sie zuerst töten müssen, um das Herz der Jungfrau zu bekommen.«

»Ich werde alles tun, um dich nicht zu enttäuschen. Wirst du an meiner Seite bleiben?«

»Ich bin immer in deiner Nähe. Reite gleich los und in die Hügel hinein. Den Ort der Schande kennst du ja.«

»Ich weiß es.«

Der Engel verschwand, und als sich McMurdock drehte, da spürte er noch einen kalten Hauch über seinen Nacken wehen. Aber er war allein.

Erfrischt hatte er sich, und so stieg er wieder auf sein Pferd, das ihn zu seinem Ziel bringen sollte.

Die Jungfrau war tot, aber die Gemüter hatten sich nicht beruhigt.

Noch immer herrschte Krieg, denn England gab nicht auf. Seine Macht sollte erhalten bleiben, und wieder spülte der Schwall des Hasses in McMurdock hoch, als er an das verhasste Brudervolk dachte.

Durch den Bach ritt er hinweg und in die Hügel hinein, so wie es ihm gesagt worden war. Der Ort, an dem die Flammen gelodert hatten, wurde Schädelstätte genannt. Am Tag der Tat hatten sich zahlreiche Schaulustige versammelt. Sie alle waren verschwunden. Einsamkeit umgab den Reiter. Die Sonne brannte wieder heiß vom Himmel.

Er hielt am Ort des Geschehens an, sprach ein stummes Gebet und glaubte, den Rauch riechen und die Flammen spüren zu können. Es war keine gute Erinnerung, die er an diesem Ort hatte, aber es würde sich durch ihn etwas ändern.

Er ritt weiter. Hügelauf. Hinein in die Hitze. In den Staub. Er war durstig, der Panzer lastete schwer auf seinem Körper. Seinen Kopf hatte er durch ein Tuch vor den sengenden Sonnenstrahlen geschützt. Immer wieder hob er den Kopf an, um nach vorn zu schauen. Er wollte das sehen, was ihm der Erzengel gesagt hatte.

Und er sah sein Ziel. Es waren die braunen Mauern einer recht kleinen Burg, die auf einem flachen Hügel gebaut worden war und in der Glut der Sonne stand.

Auch als McMurdock näher an die Burg heranritt, waren keine Wächter zu sehen. Weder vor dem Tor noch auf den Mauern. Sie schien völlig verlassen zu sein.

Hatte nicht Michael von einer Hexe gesprochen? Verhört hatte er sich nicht, aber sie war ihm noch nicht begegnet. Auch jetzt erschien sie nicht, als ihn nur noch wenige Pferdelängen vom Tor trennten, das verschlossen war.

McMurdock stieg vom Pferderücken und schaute nach, wie er das Tor aufstoßen konnte. Mühe brauchte er sich nicht zu geben, denn plötzlich bewegte es sich.

Innen auf dem Hof musste jemand stehen, der ihm diese Arbeit abnahm. Er wartete ab. Das Tuch hatte er von seinem Kopf gezogen.

Hinter ihm stand das Pferd mit gesenktem Kopf und schnaubte unwillig. Es hatte Durst, auch Hunger. Es brauchte Wasser und Nahrung. Er hoffte, es in der Burg zu finden.

Das Quietschen hörte auf, als das Tor geöffnet war. Er schaute in den Hof und sah dort auch den Brunnen stehen, um den herum grünes Gestrüpp wuchs.

Langsam ging er vor. Er betrat das fremde Terrain. Er war vorsichtig. Der Hof war recht klein und kam ihm deshalb auch eng vor. Mit Steinen war der Boden bedeckt. In den Lücken wuchs Gras, das staubig aussah. Noch immer hatte er nicht gesehen, wer ihm die Tür geöffnet hatte, bis er von der rechten Seite her ein leises Lachen hörte.

Dean drehte sich um.

Da stand sie. Das musste sie einfach sein. Eine Frau, eine Hexe, die noch das Ende des Seils zwischen ihren Händen hielt, mit dem sie das Tor aufgezogen hatte.

Sie stand da wie eine böse Königin. Sie trug ein langes, gelbes Gewand und ein enges Kleid darunter, das recht stark geschnürt war und ihre hellen Brüste in die Höhe schob.

Ihr Gesicht war schmal und zu einem bösen Lachen verzogen. Das dunkle Haar wuchs nicht nur wild um ihren Kopf herum, es stand auch strähnig ab.

Der Engel hatte nicht gelogen. Sie hatte ihn erwartet, und sie war auch die Person, die das Herz der Jungfrau an sich genommen hatte.

Schallend lachte sie ihn plötzlich an, bevor sie fragte: »Bist du gekommen, um das Herz zu holen?«

»Ja, das bin ich!«

Wieder lachte die Hexe und schrie über den Burghof hinweg: »Es gehört dir nicht. Es gehört auch mir nicht. Ich habe es nur an mich genommen, um es einem anderen zu überreichen.«

»Wer soll es bekommen?«

»Der Teufel!« schrie sie. »Der Teufel…«
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